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    Das Buch

  


  
    
      

    


    
      Raven wünscht sich sehnlichst eine Familie, die sie ihre eigene nennen kann. Doch Raven ist nur ein Waisenkind unter vielen, und sie ist entsetzlich einsam. Doch sie hört nicht auf, von einem glänzenden Leben zu träumen. Von Liebe, Glück und Freiheit. Dazu muss sie um jeden Preis die dunklen Hinterlassenschaften ihrer Vergangenheit vergessen …
    


    
      

    


    
      Ein bewegender Roman voller Leidenschaft, Hass und dunkler Intrigen – V.C. Andrews´ dramatische Orphan-Saga!
    

  


  
    

    
      Prolog
    


    
      »Ich habe nicht darum gebeten, auf die Welt zu kommen«, schleuderte ich meiner Mutter entgegen, als sie sich darüber beklagte, wie viel Ärger ich ihr schon bereitet hatte seit dem Tage, als ich auf die Welt kam. Die Schule hatte angerufen und gedroht, Mama vor Gericht zu bringen, wenn ich noch einmal den Unterricht schwänzte. Ich hasste die Schule. Ein Haufen eingebildeter Angeber kreiste um diese oder jene Bienenkönigin und drohte, mich zu stechen, wenn ich auch nur versuchte, in ihre kostbaren kleinen Zirkel einzudringen. Meine Klassen waren so groß, dass die meisten Lehrer mich sowieso nicht kannten. Wenn wir nicht dieses neue Stechuhrsystem gehabt hätten, um die Anwesenheit zu überprüfen, wäre es niemandem aufgefallen, dass ich nicht zur Schule gegangen war.
    


    
      Mama stieß die Kühlschranktür mit dem nackten Fuß zu und knallte eine Bierflasche so heftig auf die Arbeitsplatte, dass sie fast zersprang. Mit dem Öffner riss sie den Kronenkorken herunter und starrte mich mit blutunterlaufenen Augen an. Der Anruf aus der Schule hatte sie aus dem Tiefschlaf gerissen. Sie setzte die Flasche an und trank, dass die Muskeln ihres dünnen Halses bei dem Versuch, so viel wie möglich in einem Schluck herunterzubringen, pochten. Ich sah, dass sie sich einen Ellenbogen aufgeschürft hatte und am rechten Unterarm ein blauer Fleck prangte.
    


    
      Wir hatten einen dieser wunderschönen Altweibersommer. Es war 32 Grad warm, und das am 20. Oktober. Mama hing das Haar, das genauso schwarz war wie meines, strähnig über die Wangen. Der Pony war fransig und zu lang.
    


    
      Sie schob die Unterlippe vor und blies sich die Strähnen aus den Augen. Sie war einmal eine Schönheit gewesen mit Augen, die wie Jetperlen funkelten, einem dunklen Teint, markanten hohen Wangenknochen und vollkommenen Gesichtszügen. Andere Frauen ließen sich mit Silikon behandeln, um so üppige, schön geschwungene Lippen zu bekommen, wie Mama sie von Natur aus besaß. Als ich klein war, fühlte ich mich immer sehr geschmeichelt, wenn Leute mich mit ihr verglichen. Es war mein Traum, so hübsch zu werden wie meine Mutter.
    


    
      Jetzt wäre ich am liebsten gar nicht mit ihr verwandt. Manchmal tat ich sogar so, als sei sie überhaupt nicht vorhanden.
    


    
      »Wie soll ich denn mühsam meinen Lebensunterhalt verdienen und dabei auch noch auf eine Zwölfjährige aufpassen? Sie sollten mir lieber eine Medaille verleihen, statt mich zu bedrohen.«
    


    
      Mamas mühsam verdienten Lebensunterhalt bekam sie als Barfrau in einer Kaschemme namens Charlie Boy’s in Newburg, New York. Manchmal kehrte sie erst um vier Uhr morgens nach Hause zurück, lange nachdem die Bar geschlossen hatte. Wenn sie nicht betrunken war, war sie high von irgendetwas, stolperte durch unser Ein-Zimmer-Apartment, stieß gegen die Möbel und ließ Sachen fallen.
    


    
      Ich schlief auf der ausgezogenen Couch, daher wachte ich normalerweise auf oder hörte sie, tat aber so, als schliefe ich weiter. Ich hasste es, mit ihr zu reden, wenn sie in diesem Zustand war. Manchmal konnte ich sie riechen, bevor ich sie hörte. Als wäre ihre Kleidung in Whisky und Bier getränkt.
    


    
      Mama sah jetzt viel älter aus als einunddreißig. Unter den Augen hatte sie dunkle Ränder, in den Augenwinkeln Falten, die wie mit einem Augenbrauenstift nachgezogen wirkten. Ihr Teint war zu einem kalkigen Gelb verblasst, das einst so seidige Haar erinnerte an einen Mopp aus Klaviersaiten. 
       Es war durchzogen von vorzeitig ergrauten Strähnen und wirkte immer dreckig und struppig.
    


    
      Mama rauchte und trank; ihr schien es völlig gleichgültig zu sein, mit welchem Mann sie ausging, solange er nur bereit war für das zu zahlen, was sie haben wollte. Ich hatte aufgehört, über ihre Namen Buch zu führen. Ihre Gesichter verschwammen ineinander, ihre roten Augen starrten mich mit vagem Interesse an. Normalerweise bedeutete ich für sie genau so eine Überraschung wie sie für mich.
    


    
      »Du hast mir überhaupt nicht gesagt, dass du eine Tochter hast«, meinten die meisten.
    


    
      Mama zuckte dann die Achseln und erwiderte: »Tatsächlich nicht? Nun, so ist es aber. Ist das für dich ein Problem?«
    


    
      Manche antworteten darauf überhaupt nicht, andere sagten Nein oder schüttelten den Kopf und lachten.
    


    
      »Das Problem hast du«, erwiderte ihr ein Mann. Daraufhin brach sie in eine Tirade über meinen Vater aus.
    


    
      Wir sprachen kaum über ihn. Mama erzählte nur, dass er ein gut aussehender Latino war, aber eine Enttäuschung, als es darum ging, Verantwortung zu übernehmen.
    


    
      »So sind die meisten Männer«, warnte sie mich.
    


    
      Sie erweckte in mir den Eindruck, dass die Versprechungen meines leiblichen Vaters Regenbögen glichen – schön anzusehen, aber sie verblassten schnell und zurück blieben nur vage Erinnerungen. Er kam nie zurück, und er schickte uns auch nie irgendetwas.
    


    
      So lange ich mich erinnern konnte, wohnten wir in diesem kleinen Apartment in einem Haus, das aussah, als könnte ein starker Sturm es über den Haufen blasen. Die Wände in den Korridoren waren stellenweise abgebröckelt und ausgehöhlt, als hätte ein Verrückter versucht, einen Weg nach draußen zu graben. Die Außenwände waren mit Graffitis beschmiert, der Bürgersteig voller Löcher – wo einst Zement gewesen war, starrte jetzt nur noch Dreck. Der kleine Rasenfleck zwischen Gebäude und Straße war 
       schon vor Jahren sauer geworden. Das Gras hatte eine ungesund hellgrüne Farbe, und es türmte sich so viel Abfall darauf, dass niemand einem Rasenmäher darüber schieben konnte.
    


    
      Die Becken in unserer Wohnung machten ständig Ärger: Entweder tropften sie oder waren verstopft. Wie oft die Toilette übergelaufen war, konnte ich nicht einmal annähernd abschätzen. Der Ablauf der Badewanne war völlig verrostet, die Dusche tropfte und spendete normalerweise kein heißes Wasser mehr, bevor ich fertig war oder meine Haare gewaschen hatte. Es wimmelte auch von Mäusen, ständig fand ich ihren Kot in Schubladen, unter Kommoden oder Tischen. Manchmal hörte ich, wie sie umherhuschten, und ein paar Mal sah ich auch eine, bevor sie unter einem Möbelstück verschwand. Wir stellten Fallen auf und fingen einige, aber für jede gefangene Maus kamen zehn neue.
    


    
      Mama versprach stets, uns hier herauszuholen. Direkt um die Ecke lockte eine schöne neue Wohnung, sie musste nur noch weitere hundert Dollar für die Kaution sparen. Aber ich wusste, wenn sie tatsächlich Geld übrig hatte, gab sie es für Whisky, Bier oder Hasch aus. Durch einen ihrer neuen Freunde lernte sie auch Kokain kennen. Hin und wieder schnupfte sie auch das, aber normalerweise war es ihr zu teuer.
    


    
      Wir hatten einen Fernseher, bei dem oft das Bild verschwand. Manchmal kam es wieder, wenn ich hart auf die Seite schlug. Manchmal bekam Mama Sozialhilfe. Ich verstand nie, warum sie sie bekam oder warum nicht. Sie verfluchte das System und beklagte sich darüber, wenn sie kein Geld bekam. Wenn ich es als erste in die Finger kriegte, kaufte ich etwas Vernünftiges zu essen und Kleidung für mich. Wenn nicht, versteckte sie es oder gab es mir in homöopathischen Dosen, und ich musste damit zurechtkommen.
    


    
      Ich wusste, dass andere Kinder meines Alters stahlen, 
       was sie sich nicht leisten konnten, aber für mich war das nichts. Im Haus lebte ein Mädchen, Lila Thomas, die zusammen mit anderen Mädchen am Wochenende die Einkaufscenter heimsuchte. Sie war einmal beim Ladendiebstahl ertappt worden, schien aber keine Angst davor zu haben, wieder erwischt zu werden. Die ganze Zeit machte sie sich über mich lustig, weil ich nicht mitgehen wollte. Sie nannte mich die Pfadfinderin und erzählte allen, ich würde noch als Keksverkäuferin enden.
    


    
      Es machte mir gar nichts aus, dass sie nicht meine Freundin war. Meistens war ich mit mir allein glücklich und zufrieden, las eine Zeitschrift oder schaute mir eine Seifenoper im Fernseher an, wenn ich ihn in Gang setzen konnte. Ich versuchte nicht an Mama zu denken, die in ihrem Zimmer lange schlief, vielleicht mit irgendeinem neuen Mann. Ich war so weit, dass ich durch Leute hindurchsehen und so tun konnte, als seien sie gar nicht vorhanden.
    


    
      »Du gehst morgen besser zur Schule, verdammt noch mal. Ich brauche keine Leute vom Jugendamt, die hierher kommen und herumschnüffeln«, maulte sie und wischte sich die Haarsträhnen aus dem Gesicht. »Hörst du mir eigentlich zu?«
    


    
      »Ja«, erwiderte ich.
    


    
      Sie starrte mich eindringlich an und trank wieder von ihrem Bier. Es war erst Viertel nach neun morgens. Ich konnte den Geschmack von Bier sowieso nicht ausstehen, aber beim Gedanken, es so früh zu trinken, drehte sich mir der Magen um. Mama wurde plötzlich klar, welcher Wochentag war und dass ich auch jetzt in der Schule sein sollte. Ihre Augen traten hervor.
    


    
      »Was machst du eigentlich zu Hause?«, schrie sie.
    


    
      »Ich hatte Bauchweh«, erklärte ich. »Ich kriege meine Periode. Das hat mir auch die Krankenschwester in der Schule gesagt, als ich Krämpfe bekam und die Klasse verlassen musste.«
    


    
      Sie schaute mich mit einem kalten Glitzern ihrer dunklen Augen an und nickte.
    


    
      »Willkommen in der Hölle«, sagte sie. »Bald wirst du begreifen, warum Eltern froh sind, wenn sie einen Jungen bekommen. Männer haben es so viel leichter. Du musst jetzt besser auf dich aufpassen«, warnte sie mich und wies mit dem Hals der Bierflasche auf mich.
    


    
      »Was meinst du damit?«
    


    
      »Was meinst du damit?«, äffte sie mich nach. »Ich meine, wenn du deine Periode bekommst, kannst du auch schwanger werden, Raven, und ich werde dein Baby nicht hüten, ich nicht.«
    


    
      »Ich werde nicht schwanger, Mama«, erwiderte ich scharf. Sie lachte. »Das habe ich auch einmal behauptet, und schau dir an, was passiert ist.«
    


    
      »Zum Teufel, warum hast du mich dann bekommen?«, fuhr ich sie an. Ich hatte es satt, dauernd zu hören, welche Last ich war. Schließlich war ich das nicht. Ich war diejenige, die die Wohnung in Ordnung hielt, die nach ihren Rauschzuständen sauber machte, das Geschirr spülte, die Wäsche wusch, das Badezimmer wischte. Ich war diejenige, die meistens einkaufte und kochte.
    


    
      Manchmal, wenn sie daran dachte, brachte sie Essen aus dem Restaurant mit. Aber wenn sie nach Hause kam, war es normalerweise kalt und fettig.
    


    
      »Warum habe ich dich bekommen? Warum habe ich dich bekommen?«, murmelte sie und schaute verwirrt drein, als sei diese Frage zu schwierig zu beantworten. Zorn hellte ihr Gesicht auf. »Ich werde dir sagen warum. Weil dein kubanischer Machovater für uns ein Zuhause schaffen wollte. Er war ganz sicher, dass du ein Junge würdest. Wie könnte er etwas anderes bekommen als einen Jungen? Doch nicht Mr. Macho. Dann, als du auf die Welt kamst…«
    


    
      »Was war dann?«, fragte ich schnell. Es war genauso schwierig, sie dazu zu bewegen, irgendetwas über meinen 
       Vater zu erzählen, wie Top-Regierungsgeheimnisse zu lüften.
    


    
      »Er rannte davon. Sobald er dich sah, zog er eine hässliche Grimasse und sagte: ›Es ist ein Mädchen? Dann kann sie nicht von mir sein.‹ Und er rannte davon. Seitdem habe ich nichts mehr von ihm gehört«, murrte sie. Einen Augenblick schaute sie nachdenklich drein, dann wandte sie sich wieder mir zu. »Lass dir das eine Lektion über Männer sein.«
    


    
      Was für eine Lektion, fragte ich mich. Was glaubte sie, was ich empfand, als ich erfuhr, dass mein Vater meinen Anblick nicht ertragen konnte, dass meine Geburt ihn davongejagt hatte? Was glaubte sie, was ich empfand, wenn ich fast jeden Tag hörte, dass sie nie darum gebeten hatte, mich zu bekommen? Manchmal nannte sie mich ihre Strafe. So zahlte Gott es ihr heim, aber welche Sünde hatte sie ihrer Meinung nach begangen? Nicht zu trinken oder Drogen zu nehmen oder herumzuhuren – oh nein. Ihre Sünde war es, einem Mann zu vertrauen. Hatte sie Recht? Benahmen sich alle Männer so? Die meisten Freundinnen meiner Mutter teilten ihre Ansichten über Männer, und die meisten meiner Freundinnen, die aus ähnlichen Familienverhältnissen stammten wie ich, hatten ähnliche Vorstellungen, die ihnen ihre Mütter beigebracht hatten.
    


    
      Ich fühlte mich einsamer denn je. Älter zu werden, mich zu einer Frau zu entwickeln, älter auszusehen, als ich war, das alles gab mir nicht so sehr das Gefühl, unabhängiger und stärker zu sein, sondern erinnerte mich daran, dass ich ganz auf mich selbst gestellt war. Ich hatte viele Fragen. Viele Dinge beunruhigten mich – Dinge, die ein Mädchen seine Mutter fragen würde. Aber ich hatte Angst, meine zu fragen, und meistens konnte sie sowieso nicht klar genug denken, um sie zu beantworten.
    


    
      »Hast du, was du brauchst?«, fragte sie und ließ die leere Bierflasche in den Müll fallen.
    


    
      »Wie meinst du das?«
    


    
      »Was ich meine, ist etwas zum Schutz. Hat euch die Krankenschwester in der Schule nicht darüber aufgeklärt, wie ihr euch schützen könnt?«
    


    
      »Doch, Mama. Ich habe, was ich brauche«, antwortete ich. Ich hatte es nicht.
    


    
      Was ich brauchte, war zunächst einmal eine wirkliche Mutter und einen wirklichen Vater, aber so etwas kannte ich nur aus dem Fernsehen.
    


    
      »Ich will nie wieder hören, dass du nicht zur Schule gehst, Raven. Wenn doch, werde ich es deinem Onkel Reuben sagen«, warnte sie mich. Sie benutzte ihren Bruder oft als Drohung. Denn sie wusste genau, dass ich ihn nicht mochte, nicht gerne in seiner Gesellschaft war. Ich glaube, nicht einmal seine eigenen Kinder mochten ihn, und ich wusste, dass meine Tante Clara Angst vor ihm hatte. Das konnte ich ihren Augen ablesen.
    


    
      Mama kehrte in ihr Schlafzimmer zurück und legte sich wieder schlafen. Ich saß am Fenster und schaute auf die Straße hinunter. Unsere Wohnung lag im zweiten Stock. Es gab keinen Aufzug, nur eine gewundene Treppe, die sich anhörte, als würde sie jeden Moment zusammenbrechen, besonders wenn jüngere Kinder die Stufen hinunterrannten oder wenn Mr. Winecoup, der Mann, der über uns wohnte, hinaufächzte. Er wog mindestens drei Zentner. Die Decke erbebte, wenn er in seiner Wohnung hin und her ging.
    


    
      Ich blickte über die Straße hinweg zu den Bergen in der Ferne und fragte mich, was dahinter lag. Ich träumte davon, wegzulaufen und einen Ort zu finden, wo die Sonne immer schien, wo die Häuser sauber waren und frisch rochen, wo Eltern lachten und ihre Kinder liebten, wo es Väter und Mütter gab, die sich um ihre Kinder kümmerten.
    


    
      Genauso gut könntest du in Disneyland leben, mahnte eine Stimme mich. Hör auf zu träumen.
    


    
      Ich stand auf und begann meinen einsamen Tag. Ich 
       suchte mir etwas zu essen, sah ein wenig fern, wartete darauf, dass Mama aufwachte, damit wir über das Abendessen reden konnten, bevor sie zur Arbeit ging. Wenn sie sich ausgeruht hatte und nüchtern genug war, setzte sie sich vor ihren Schminktisch und bearbeitete ihr Gesicht und ihre Haare, um anderen die Illusion zu geben, dass sie gesund und immer noch attraktiv sei. Während sie sich schminkte, tobte und geiferte sie über ihr Leben und jammerte, was aus ihr hätte werden können, wenn sie nicht auf den erstbesten gut aussehenden Mann hereingefallen wäre und seinen Lügen geglaubt hätte.
    


    
      Ich versuchte sie nach ihrer eigenen Jugend zu fragen, aber sie redete nicht gerne über ihre eigene Familie. Ihre Eltern hatten sie praktisch verstoßen, als sie achtzehn war, aber es gelang ihr nicht, irgendeinen ihrer Träume zu verwirklichen. Der größte und aufregendste Traum ihres Lebens war, ein Model zu werden. Ein Warenhausmanager hatte sie engagiert, um in der Damenabteilung Kleider vorzuführen. »Aber dann verlangte er sexuelle Gefälligkeiten. Daher bin ich gegangen«, erzählte sie mir. Wieder einmal erging sie sich in einer Tirade gegen die Männer.
    


    
      »Wenn du Männer so sehr hasst, warum gehst du dann fast jeden Abend mit einem aus?«, fragte ich sie.
    


    
      »Sei nicht so vorlaut, Raven«, herrschte sie mich an. Sie dachte einen Augenblick nach, dann zuckte sie die Achseln. »Ich habe doch auch das Recht auf etwas Spaß, oder nicht? Ich arbeite hart. Dann können sie mich doch ausführen und Geld für mich ausgeben.«
    


    
      »Willst du denn nie einen netten Mann kennen lernen?«, fragte ich. »Willst du denn nicht wieder heiraten?«
    


    
      Sie starrte sich im Spiegel an. Einen Moment lang war ihr Blick traurig, dann hatte sie wieder ihren üblichen, wütenden Gesichtsausdruck und wirbelte zu mir herum.
    


    
      »Nein! Ich will mich nicht noch einmal von einem Mann herumkommandieren lassen. Und außerdem«, brüllte sie, 
       »war ich nie verheiratet. Es hat nie eine Hochzeit stattgefunden, nicht einmal im Standesamt.«
    


    
      »Aber ich dachte… mein Vater…«
    


    
      »Er war dein Vater, aber er war nicht mein Ehemann. Wir lebten nur zusammen«, sagte sie. Sie schaute weg.
    


    
      »Aber ich trage doch seinen Namen… Flores«, stammelte ich.
    


    
      »Das war nur, um meinen Ruf zu retten«, gab sie zu. Sie wandte sich mir zu und lächelte kalt. »Du kannst dich nennen, wie du willst.«
    


    
      Ich starrte sie mit zitterndem Herzen an. Ich hatte nicht einmal einen Namen?
    


    
      Wenn ich in den Spiegel schaute, wen sah ich dann? Niemanden, dachte ich.
    


    
      Ich kam zu dem Schluss, dass ich genauso gut unsichtbar sein könnte. Als ich auf meinen Platz am Fenster zurückkehrte, beobachtete ich, wie sich in Richtung Gebirge, das etwas Besseres versprach, graue Wolken zusammenballten.
    


    
      Dieses Versprechen.
    


    
      Es war alles, was ich hatte.
    

  


  
    

    
      1
    


    
      Unsanft geweckt
    


    
      Ich wachte auf, als ich es klopfen hörte, war mir aber nicht sicher, ob jemand an unserer Tür war. Zu jeder Tages- und Nachtzeit pochten Leute gegen die Wände dieser Wohnung. Das Klopfen wurde heftiger, wütender, und dann hörte ich die Stimme meines Onkels Reuben.
    


    
      »Raven, verdammt noch mal, wach auf. Raven!«
    


    
      Er knallte so fest gegen die Tür, dass ich glaubte, seine Faust sei durch das Holz gedrungen. Ich griff nach meinem Morgenmantel und stand rasch auf.
    


    
      »Mama!«, rief ich. Ich rieb mir den Schlaf aus den Augen und lauschte. Ich glaubte, gehört zu haben, wie sie nach Hause kam, aber in meiner Erinnerung vermischten sich die Nächte, sodass ich mir nicht ganz sicher war. »Mama?« Onkel Reuben trommelte erneut gegen die Tür, dass der ganze Rahmen erbebte. Ich lief zu Mamas Schlafzimmer und schaute hinein. Sie war nicht da.
    


    
      »Raven! Wach auf!«
    


    
      »Ich komme«, rief ich und eilte zur Tür. Als ich aufschloss, stieß er sie so rasch auf, dass er mich beinahe umstieß.
    


    
      »Was ist los?«, fragte ich.
    


    
      Der Flur wurde von einer kleinen nackten Birne erleuchtet, die die dreckigen, schattigen Wände in das Braun feuchter Papiertüten verwandelte. Hinter Onkel Reuben war gerade genug Licht, um die Umrisse seines ein Meter siebenundachtzig großen, stämmigen Körpers hervortreten zu lassen. Wie ein Raubvogel lauerte er in der Tür. Die Stille, die eintrat, nachdem er so dringend Einlass begehrt hatte, 
       ängstigte mich noch mehr. Er schien nach Luft zu schnappen, als sei er die Treppe hinaufgerannt.
    


    
      »Was willst du?«, rief ich.
    


    
      »Pack deine Sachen zusammen«, befahl er. »Du musst mit mir kommen.«
    


    
      »Was? Warum?« Ich trat einen Schritt zurück und schlang die Arme um mich. Schon bei hellem Tageslicht wäre ich nicht gerne mit ihm irgendwo hingegangen, ganz zu schweigen bei Nacht.
    


    
      »Mach Licht an«, kommandierte er.
    


    
      Ich fand den Schalter und machte in der Küche Licht. Diese Beleuchtung enthüllte sein aufgedunsenes, verschwitztes, rotes Gesicht, seine Wangenknochen sahen aus, als sei er von einem Ekzem befallen. Mit seinen dunklen Augen schaute er sich hektisch um. Er trug nur ein dreckiges T-Shirt und verschmierte Jeans. Obwohl er jetzt in der Straßenbauverwaltung arbeitete, hatte er immer noch den muskulösen Körperbau eines Straßenbauarbeiters. Sein dunkelbraunes Haar war militärisch kurz geschnitten, dadurch wirkten seine Ohren wie die Flügel an einem Helm des Merkur. Ich wunderte mich immer darüber, dass Mama und Onkel Reuben Geschwister waren. Die einzige Ähnlichkeit zwischen den beiden waren ihre Augen.
    


    
      »Warum bist du hier?«, fragte ich.
    


    
      »Nicht weil ich es möchte, glaub mir«, erwiderte er und ging zum Spülbecken, um sich ein Glas Wasser einzuschütten. »Deine Mutter ist im Gefängnis«, fügte er hinzu.
    


    
      »Was?«
    


    
      Ich musste warten, bis er das Wasser in großen Schlucken heruntergestürzt hatte. Dann stellte er das Glas in das Becken, als erwartete er, das Hausmädchen würde hinter ihm aufräumen, und wandte sich mir zu. Einen Moment lang saugte er meinen Anblick in sich auf. Unter seinem Blick hatte ich das Gefühl, als sei ein eiskalter Wind unter meinen Morgenmantel geschlüpft. Ich zitterte sogar.
    


    
      »Warum ist Mama im Gefängnis?«
    


    
      »Sie wurde mit einem Drogendealer zusammen verhaftet. Diesmal ist sie in richtig großen Schwierigkeiten«, sagte er. »In der Zwischenzeit musst du bei uns wohnen, vielleicht sogar für immer«, ergänzte er und spuckte in das Spülbecken.
    


    
      »Bei euch wohnen?« Mir blieb das Herz stehen.
    


    
      »Glaub mir, ich bin auch nicht glücklich darüber. Sie hat mich angerufen, damit ich dich abhole«, fuhr er zögernd fort. Es war, als sträubte sich sein Mund dagegen, die Worte hervorzubringen. Er schaute sich in unserer kleinen Wohnung um. »Was für ein Saustall! Wie kann man denn hier leben?«
    


    
      Bevor ich antworten konnte, wirbelte er zu mir herum. »Pack deine Sachen zusammen. Ich will keinen Moment länger als nötig hier bleiben.«
    


    
      »Wie lange wird sie im Gefängnis bleiben?«, fragte ich, während mir die Tränen unter den Augenlidern brannten.
    


    
      »Ich weiß es nicht. Vielleicht für Jahre«, sagte er ohne eine Gefühlsregung. »Sie war noch auf Bewährung von der letzten Sache. Es ist spät. In ein paar Stunden muss ich aufstehen und zur Arbeit gehen. Los jetzt«, befahl er.
    


    
      »Warum kann ich nicht einfach hier bleiben?«, stöhnte ich.
    


    
      »Aus dem einfachen Grund, dass das Gericht es nicht gestatten würde. Ich dachte, du wärst so schlau. Wenn du nicht mit mir kommst, stecken sie dich in ein Heim«, fügte er hinzu.
    


    
      Einen Augenblick lang erwog ich diese Alternative. Bei völlig Fremden wäre ich besser dran als bei ihm.
    


    
      »Und außerdem habe ich es deiner Mutter versprochen.« Er studierte mein Gesicht eingehend und lächelte kalt. »Ich weiß, was du jetzt denkst. Ich war auch überrascht, dass sie sich überhaupt Gedanken darüber machte.«
    


    
      Mir blieb die Luft weg, und im Hals steckte ein Kloß. Ich 
       musste mich abwenden, damit er nicht sah, wie mir die Tränen über die Wangen rannen. Ich lief ins Schlafzimmer und öffnete die Kommodenschubladen, um meine Sachen herauszunehmen. Mein einziger Koffer war klein und musste mit Gürteln zugebunden werden. Ich fand ihn hinten im Schrank und begann ihn zu packen.
    


    
      Onkel Reuben kam herein und schaute sich im Schlafzimmer um. »Hier stinkt’s«, stellte er fest.
    


    
      Ich packte weiter. Ich wusste nicht, wie lange ich tatsächlich bei ihm und Tante Clara bleiben würde, aber ich wollte auf jeden Fall genug Socken und Unterhöschen dabei haben. »Du brauchst nicht alles«, meinte er, als ich in den Schrank griff, um weitere Sachen herauszuholen. »Ich will keine Küchenschaben in meinem Haus. Nimm nur das Nötigste mit.«
    


    
      »Ich habe nur das Nötigste, einige T-Shirts und Jeans und zwei Kleider. Und in meinen Sachen sind keine Küchenschaben.«
    


    
      Er grunzte. Ich habe Onkel Reuben noch nie gemocht. Er steckte voller Vorurteile, beispielsweise warf er Mama immer wieder vor, ihre Probleme hätten damit begonnen, dass sie sich mit einem Kubaner einließ. Er hielt sich gerne für etwas Besseres als uns, weil er befördert worden war und zur Arbeit einen Anzug trug.
    


    
      Ich hatte einen Cousin, William, der neun Jahre alt war, und eine vierzehnjährige Cousine, Jennifer. William war ein sanfter, stiller Junge, der wie ich gerne allein war. Er sprach sehr wenig, und einmal hörte ich, wie Tante Clara erzählte, dass man ihn in der Schule für beinahe autistisch hielt. Jennifer war hochnäsig. Sie hatte eine Art, den Kopf zurückzuwerfen und durch die Nase zu sprechen, dass jeder das Gefühl hatte, sie hielt sich für etwas Besseres. Einmal – ich war fünf Jahre alt – frustrierte mich ihr Verhalten dermaßen, dass ich ihr auf den Fuß trat und beinahe einen Zeh brach.
    


    
      Ich packte zu Ende und zog mir eine Jeans und einen 
       Sweater über. Onkel Reuben stand da und beobachtete, wie ich an ihm vorbei ins Badezimmer ging, um mich umzuziehen. Als ich herauskam, hielt er meinen Koffer in der Hand und wartete an der Tür.
    


    
      »Komm jetzt«, drängte er. »Hier habe ich das Gefühl, ich könnte mir eine Krankheit fangen.«
    


    
      Er, Tante Clara, meine Cousine und mein Cousin lebten in einem hübschen zweigeschossigen Haus. Mama und ich besuchten sie nicht oft, aber ich war immer neidisch auf ihren Garten, die schönen Möbel und die sauberen Toiletten. William und Jennifer hatten jeweils ein eigenes Zimmer. Das Haus lag in einem kleineren Ort, weit entfernt vom Stadtzentrum, sodass ich eine andere Schule besuchen musste.
    


    
      »Wo soll ich denn bleiben?«, fragte ich Onkel Reuben, als ich in meine Turnschuhe schlüpfte.
    


    
      »Clara macht ihr Nähzimmer für dich fertig. Dort ist ein Ausziehbett. Dann sehen wir weiter«, sagte er. »Los jetzt.«
    


    
      »Soll ich alles so lassen?«, fragte ich und sah mich in der Wohnung um.
    


    
      »Was lässt du denn da schon zurück? Altes Geschirr, Secondhand-Möbel und Ratten? Ich würde mir nicht einmal die Mühe machen abzuschließen«, murmelte er und ging hinunter.
    


    
      Ich blieb in der Tür stehen. Er hatte Recht. Es war nicht mehr als ein Loch, schäbig, verwohnt, sogar vergammelt an einigen Stellen und voller Entschuldigungen, aber es war mein Zuhause gewesen. So lange hatten diese Wände meine kleine Welt bedeutet. Immer hatte ich davon geträumt, sie zu verlassen, aber jetzt, als es so weit war, hatte ich Angst davor und war traurig.
    


    
      »Raven!«, brüllte Onkel Reuben vom Fuß der Treppe.
    


    
      »Ruhe da draußen!«, schrie jemand. »Die Leute versuchen zu schlafen.«
    


    
      Rasch schloss ich die Tür und eilte hinter ihm her. Wir 
       traten auf die leere Straße. Es war noch dunkel. Der Rest der Welt schlief. Er warf meinen Koffer in den Kofferraum seines Autos und stieg schnell ein. Ich folgte seinem Beispiel und starrte verschlafen aus dem Fenster heraus auf das Mietshaus. Nur eine der drei Glühbirnen über dem Eingang funktionierte. Schatten verbargen die abgesplitterte und verblasste Farbe und die zerbrochenen Kellerfenster.
    


    
      »Du hast Glück, dass ich nahe genug wohne, um herzukommen und dich abzuholen«, sagte er, »sonst wärst du jetzt auf dem Weg in irgendein Waisenhaus.«
    


    
      »Ich bin doch keine Waise«, protestierte ich.
    


    
      »Nein. Du bist schlimmer dran«, sagte er. »Waisen haben keine Mutter wie deine.«
    


    
      »Wie kannst du nur so über deine Schwester reden?«, fuhr ich ihn an. Ganz gleich, wie schlecht Mama war, ich konnte nicht einfach hier sitzen und zuhören, wie er sie schlecht machte.
    


    
      »Immer mit der Ruhe«, sagte er. »Dies ist nicht das erste Mal, dass ich sie aus einer schwierigen Situation rette oder Kaution für sie stelle, oder? Aber diesmal hat es sie wirklich voll erwischt, und das ist gut so. Es muss endlich einmal ein Ende haben. Sie ist ein hoffnungsloser Fall.« Er wandte sich mir zu. »Und ich warne dich von Anfang an«, fauchte er mich an und drohte mir mit seinem langen, dicken, rechten Zeigefinger. »Ich will nicht, dass du meine Kinder verführst, hörst du? Das erste Mal, das du mein Haus in Verruf bringst, wird auch das letzte Mal sein. Das versichere ich dir.«
    


    
      Ich rollte mich so weit von ihm entfernt wie möglich zusammen und schloss die Augen. Das ist ein Albtraum, dachte ich, nur ein schlechter Traum. Jeden Moment wache ich auf und liege auf dem Ausziehbett in unserem Wohnzimmer. Vielleicht höre ich, wie Mama in die Wohnung stolpert. Plötzlich erschien mir das gar nicht mehr so schlimm. Meist schweigend fuhren wir den Rest der Strecke. Gelegentlich murmelte er eine Obszönität oder schimpfte darüber, von 
       seiner betrunkenen, nichtsnutzigen Schwester aus dem Tiefschlaf gerissen worden zu sein.
    


    
      »Es muss doch eine Möglichkeit geben, sich von seinen Verwandten loszusagen, vor Gericht zu erklären, dass man nichts mehr mit ihnen zu tun hat, damit sie nicht mehr hinter dir her sind und dein Leben ruinieren«, knurrte er. Ich versuchte ihn zu ignorieren, wieder einzuschlafen.
    


    
      Als wir in die Auffahrt einbogen, öffnete ich die Augen. Unten brannten Lichter. Er stieg aus und öffnete den Kofferraum. Als er meinen Koffer herausholte, riss er ihn beinahe auseinander. Ich schlich hinter ihm her zur Eingangstür. Bevor wir dort waren, öffnete Tante Clara.
    


    
      Tante Clara war mir ein Rätsel. Zwei Menschen konnten nicht verschiedener sein als sie und Onkel Reuben. Sie war klein, zierlich, zerbrechlich und sprach leise. Ihr Gesicht war normalerweise voller Mitgefühl oder Besorgnis. So weit ich mich erinnern konnte, schaute sie nie auf uns herab oder sagte etwas Abfälliges über uns, ganz gleich, was Mama tat. Mama mochte sie und meinte oft, dass sie Clara noch mehr bedauerte als sich selbst.
    


    
      »Mit meinem Bruder zu leben ist eine noch größere Last«, erklärte sie.
    


    
      Tante Clara hatte hellbraunes Haar, das um die Ohren herum immer ordentlich geschnitten war. Sie verwendete nur wenig Make-up, aber gewöhnlich wirkte ihr Gesicht strahlend und heiter, besonders wegen ihrer dunkelblauen warmen Augen und dem sanften Lächeln auf ihren schmalen Lippen. Sie war nur ein paar Zentimeter größer als ich, doch wenn sie neben Onkel Reuben stand, wirkte sie wie eines seiner Kinder.
    


    
      Sie wartete auf uns, die ineinandergekrampften Hände zwischen ihre kleinen Brüste gepresst.
    


    
      »Du armer Schatz«, sagte sie. »Komm herein.«
    


    
      »Armer Schatz ist genau richtig«, sagte Onkel Reuben. »Du hättest dieses Loch einmal sehen sollen. Wie kann eine 
       erwachsene Frau dort leben wollen und ihr Kind dort aufwachsen lassen?«
    


    
      »Also, sie ist doch jetzt dort heraus, Reuben.«
    


    
      »Ja, richtig«, bestätigte er. »Ich gehe jetzt wieder ins Bett. Manche Leute müssen für ihren Lebensunterhalt arbeiten«, murrte er und ging durch das Haus die schmale Treppe hinauf. Das Geländer erbebte unter seinem Griff, als er sich die Stufen hinaufzog. Meinen Koffer hatte er auf den Boden fallen lassen.
    


    
      »Hättest du gerne eine Tasse warme Milch, Raven?«, fragte Tante Clara.
    


    
      »Nein, danke«, antwortete ich.
    


    
      »Sicher bist du auch müde. Das ist eine üble Sache für uns alle. Komm mit. Ich habe dir das Nähzimmer fertig gemacht.«
    


    
      Das Nähzimmer lag unten, direkt neben dem Wohnzimmer. Es war kein großer Raum, aber hübsch, mit einer Blumentapete, einem hellgrauen Teppich, dem Tisch mit der Nähmaschine, einem Holzstuhl mit gepolsterter Rückenlehne und dem Ausziehsofa. Das große Fenster mit den weißen Baumwollgardinen zeigte in Richtung Osten. Am Morgen würde Sonnenlicht das Zimmer erhellen. An den Wänden hingen gerahmte Stickereibilder, die Tante Clara angefertigt hatte. Es waren Szenen mit Bauernhäusern und Tieren und eine mit einer Frau und einem jungen Mädchen, die an einem Bach saßen.
    


    
      »Du weißt, wo das Badezimmer ist, genau am Ende des Flures«, sagte sie. »Ich wünschte, wir hätten noch ein Zimmer, aber…«
    


    
      »Dieses hier ist prima, Tante Clara. Ich finde es schrecklich, dir dein Nähzimmer wegzunehmen.«
    


    
      »Ach, das ist doch nicht schlimm. Die gleiche Arbeit kann ich auch anderswo erledigen. Zerbrich dir darüber nicht den Kopf, Kind. Morgen ruhst du dich erst einmal aus, und vielleicht gehen wir noch morgen zur Schule hinüber 
       und melden dich an. Wir wollen doch nicht, dass du etwas versäumst.«
    


    
      Nur ungern hätte ich ihr erzählt, wie viel ich bereits versäumt hatte.
    


    
      »Hier ist eine neue Zahnbürste«, sagte sie und deutete auf den Tisch. »Die habe ich geschenkt bekommen, als ich letztes Mal beim Zahnarzt war.«
    


    
      »Danke, Tante Clara.«
    


    
      Sie schaute mich einen Augenblick an, schüttelte dann den Kopf und streichelte mir übers Haar.
    


    
      »Das machen wir auch bei unseren Kindern«, murmelte sie, küsste mich auf die Stirn und ging nach oben.
    


    
      Einen Augenblick lang stand ich da. Für Tante Clara war dieses Zimmer nichts Besonderes, aber mir erschien es besser als ein Luxushotel. Ihr Haus roch frisch und sauber, und es war so ruhig – kein Knarren der Treppe, keine Stimmen, die durch die Wände drangen, keine Schritte, die auf die Decke hämmerten.
    


    
      Ich zog mich aus und schlüpfte unter die frische Zudecke. Das Ausziehsofa war fester als unseres und die Kissen weicher. Mir war so behaglich, und ich war so müde, dass ich für den Augenblick vergaß, dass Mama im Gefängnis war. Ich war zu müde, zu verängstigt und zu verwirrt, um überhaupt noch zu denken. Ich schloss die Augen.
    


    
      Als ich merkte, dass jemand mich anschaute, öffnete ich sie wieder. Es war Morgen. Die Sonne schien durch das Fenster. Ich hatte vergessen, wo ich war, und setzte mich rasch auf. William stand dort und starrte mich an.
    


    
      »Mama sagt, du wohnst jetzt bei uns«, sagte er langsam.
    


    
      Ich rieb mir das Gesicht mit den Handballen und holte tief Luft, als alles wieder auf mich einstürzte.
    


    
      »William, beweg dein Hinterteil sofort wieder hierher und frühstücke zu Ende«, rief Onkel Reuben.
    


    
      William zögerte erst, eilte dann aber hinaus. Ich sank auf mein Kissen zurück und starrte an die Decke.
    


    
      »Deine Mutter ist im Gefängnis«, hörte ich Jennifer an der Tür sagen.
    


    
      Ich drehte mich um und starrte sie an. Ihr hellbraunes Haar war mit einem Band zurückgebunden. Sie war ein großes Mädchen mit breiten Knochen, die sie schwerer aussehen ließen, als sie tatsächlich war. Onkel Reubens Züge gewannen die Oberhand über Tante Claras. Daher war Jennifers Nase breiter und länger, auch ihr Mund war breiter. Sie hatte Tante Claras Augen, die aber in einem so großen Gesicht fehl am Platze wirkten. Auch ihre Taille war breit. Onkel Reuben behandelte sie jedoch, jedes Mal wenn ich sie sah, als sei sie eine atemberaubende Schönheit. Meiner Meinung nach stand es völlig außer Frage, dass er sie William vorzog. William war zu klein und zerbrechlich, glich zu sehr Tante Clara.
    


    
      »Das sagt dein Vater«, erwiderte ich.
    


    
      »Er würde doch nicht lügen, oder? Gott, wie peinlich. Und jetzt gehst du auch noch in meine Schule«, klagte sie.
    


    
      »Ich will das nicht«, erwiderte ich.
    


    
      »Erzähl bloß niemandem von deiner Mutter. Wir werden eine Geschichte erfinden«, entschied sie.
    


    
      »Zum Beispiel?«, fragte ich misstrauisch.
    


    
      Sie stand da, starrte mich an und dachte nach. »Ich hab’s«, strahlte sie. »Wir sagen, sie sei tot.«
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      »Was glaubst du, wer du bist, eine Prinzessin?«, brüllte Onkel Reuben von der Tür. »Alle sind auf und frühstücken. Clara wird nicht auf dich warten.«
    


    
      »Ich war gerade dabei aufzustehen«, sagte ich. »Mir war nicht klar, wie spät es ist. In diesem Zimmer ist keine Uhr, und ich habe keine Armbanduhr.«
    


    
      »Keine Uhr? Ich werde dafür sorgen, dass du eine Uhr bekommst. Solche Ausreden funktionieren hier nicht.«
    


    
      »Das ist keine Ausrede. Es ist die Wahrheit«, entgegnete ich.
    


    
      Die Hände in die Hüften gestemmt, stand er in der Tür. Erst warf er einen Blick den Flur hinunter, dann betrat er das Nähzimmer.
    


    
      »Wir werden jetzt sofort einige Regeln festlegen«, verkündete er. »Erstens, du stehst vor allen anderen auf. Du deckst den Frühstückstisch und setzt den Kaffee auf. Bevor du zur Schule gehst, sorgst du dafür, dass der Tisch abgeräumt und Geschirr und Besteck wieder verstaut sind. Ich erwarte, dass du Tante Clara im Haushalt hilfst, wenn du aus der Schule kommst. Ich will sehen, wie du das Haus saugst, Böden wischst und Fenster putzt. Du wirst ihr auch bei der Wäsche helfen. Das hier ist keine Freifahrkarte, nur weil deine Mutter eine solche Versagerin ist, verstanden?«
    


    
      Ich starrte ihn an.
    


    
      »Wenn ich dir eine Frage stelle, erwarte ich eine Antwort. Du brauchst Disziplin. Du bist wie ein wildes Tier, das dort in diesem Loch mit meiner betrunkenen Schwester gehaust hat. Das alles hat heute ein Ende, hörst du? Nun?«
    


    
      »Ich habe nicht wie ein wildes Tier gelebt«, fauchte ich ihn an.
    


    
      Er grinste mich blöd an. »Es sieht ganz so aus, als würde ich dein Vormund. Das bedeutet, das du mir disziplinarisch unterstellt bist, und ich warne dich, Raven, ich verwöhne keine Kinder, indem ich die Rute spare. Verstanden? Nun?« Er erhob seine Riesenhand. Der Handballen war so breit wie ein Paddel.
    


    
      »Ja«, sagte ich. »Ja.«
    


    
      Er stand drohend über mir, sein Gesicht vor Wut dunkelrot. Ich zweifelte keinen Augenblick daran, dass er zuschlagen würde, wenn er es für angemessen hielt, und ich hatte Angst.
    


    
      »Raven«, murmelte er mit abfällig verzogenen Lippen. »Was ist das eigentlich für ein Name für ein Mädchen? Sie muss betrunken gewesen sein, als du geboren wurdest.«
    


    
      »Ich mag meinen Namen«, beharrte ich. Er jagte mir Furcht ein, aber ich hatte auch meinen Stolz.
    


    
      Er stand dort noch einige Minuten und starrte auf mich hinunter. Ich zog die Decke bis zu den Schultern hoch, aber ich hatte das Gefühl, er könnte direkt durch mich hindurch sehen.
    


    
      »Ich weiß, dass du älter wirst und schnell wächst, und ich erinnere mich daran, was mit deiner Mutter passiert ist, als die Jungen anfingen, hinter ihr herzugaffen. Diesen Weg schlägst du besser nicht ein. Ich will nicht, dass du meine Jennifer verdirbst, hörst du?«
    


    
      Ich wandte mich ab, die Tränen in meinen Augen machten es mir unmöglich, weiter zu ihm hochzuschauen. Ich war doch keine Krankheit. Ich würde seine kostbare Jennifer schon nicht anstecken.
    


    
      Er grunzte und verließ das Zimmer. Ich konnte hören, wie er Tante Clara erzählte, was er mir gesagt hatte und welche Aufgaben er mir zugeteilt hatte. Sie widersprach ihm nicht. Ein wenig später hörte ich, wie er mit Jennifer und 
       William das Haus verließ. Ich wartete noch ein wenig und ging dann hinaus.
    


    
      »Hast du Hunger, Liebes?«, fragte Tante Clara, als ich auf dem Weg zum Badezimmer war.
    


    
      »Nur ein bisschen«, erwiderte ich.
    


    
      »Der Kaffee ist noch warm, und ich kann dir Eier machen, wenn du willst, oder auch Haferflocken.«
    


    
      »Ich komme schon allein zurecht, Tante Clara. Du musst nicht denken, dass du mich bedienen sollst«, sagte ich.
    


    
      »Mach dir darüber keine Sorgen«, beruhigte sie mich.
    


    
      Ich zog mich an und machte mir Cornflakes zurecht. Tante Clara goss mir Orangensaft ein und setzte sich zu mir, während ich aß.
    


    
      »Reuben bellt schlimmer, als er beißt«, sagte sie und versuchte mich zu beschwichtigen. »Er ist nur außer sich, weil alles solch eine Überraschung war. Kümmere dich nicht um all diese Anweisungen, die er dir gegeben hat.«
    


    
      »Es macht mir nichts aus, dir zu helfen«, sagte ich ihr. »Zu Hause habe ich sowieso das meiste gemacht.«
    


    
      »Das kann ich mir vorstellen.« Sie nickte und nippte an ihrem Kaffee.
    


    
      »Tante Clara, was passiert mit meiner Mutter? Muss sie wirklich so lange ins Gefängnis?«, fragte ich.
    


    
      »Ich weiß es nicht. Reuben sprach davon, dass sie vielleicht in ein Drogenrehabilitationsprogramm aufgenommen wird, aber wir müssen abwarten. Du weißt, sie steckt nicht zum ersten Mal in großen Schwierigkeiten«, fügte sie hinzu.
    


    
      Ich nickte. Es hatte keinen Zweck, so zu tun, als stimmte das nicht, oder sich in einer Traumwelt zu verkriechen. Wer lebte denn schon gerne hier bei einer Cousine wie Jennifer und einem Onkel wie Reuben? Da ging ich lieber auf die Straße.
    


    
      »Ruh dich jetzt ein bisschen aus, Liebes«, sagte Tante Clara. »Du hast einen furchtbaren Schock erlitten. Nachdem 
       ich mich um die Hausarbeit gekümmert habe, essen wir zu Mittag und direkt danach fahre ich mit dir zur Schule, um dich anzumelden, in Ordnung?«
    


    
      »Ich helfe dir bei deiner Hausarbeit, Tante Clara. Das will Onkel Reuben doch sowieso«, sagte ich, »und so sorgen wir auch für Frieden.«
    


    
      »Du bist doch wirklich clever«, meinte sie lächelnd. Sie tätschelte meine Hand. »Jetzt iss erst mal in Ruhe dein Frühstück zu Ende.«
    


    
      Sie ging nach oben. Als ich fertig war, räumte ich den Tisch ab und spülte das gesamte Geschirr. Gerade als sie begann, Jennifers Zimmer aufzuräumen, gesellte ich mich zu ihr. Schockiert über das Chaos dort, blieb ich abrupt in der Tür stehen. Überall war Kleidung verstreut, auf dem Boden neben dem Bett stand ein Teller mit einem Rest Apfelkuchen. Daneben lag das Telefon. Sie hatte wohl mit irgendwelchen Freundinnen telefoniert und dabei Kuchen gegessen. Aber warum hatte sie ihn einfach dort liegen lassen? Machte sie sich keine Sorgen über Mäuse und Ungeziefer?
    


    
      Das Bett war nicht gemacht und das Badezimmer, das sie sich mit William teilte, sah aus, als sei es in aller Eile verlassen worden. Das Make-up lag offen da, im Becken stand dreckiges Wasser, ein offener Lippenstift lag auf dem Beckenrand, aus der offenen Zahnpastatube tropfte die Creme, ein Waschlappen baumelte an der Türklinke, und auf dem Boden neben der Toilette stapelten sich Zeitschriften. Die Tür der Dusche stand offen, ein nasses Handtuch war auf den Boden geworfen worden.
    


    
      Tante Clara begann sauber zu machen, ohne einen Kommentar über dieses Chaos abzugeben.
    


    
      »Warum lässt sie ihr Zimmer und das Badezimmer so zurück, Tante Clara? Wenn wir schon davon reden, in einem Saustall zu leben«, murmelte ich. »Vermutlich schaut Onkel Reuben nicht allzu oft hier herein.«
    


    
      »O doch«, sagte Tante Clara mit einem tiefen Seufzer. »Und ich bin auch dahinter her, dass sie Ordnung hält, aber Jennifer… Jennifer ist ein wenig verwöhnt«, gab sie zu.
    


    
      »Ein wenig? Hier sieht’s aus, als sei sie völlig verzogen«, sagte ich, aber ich sprang ein und half meiner Tante. Ich putzte das Badezimmer, bis es makellos glänzte, ich wienerte sogar die Spiegel, die mit Lippenstift und Make-up verschmiert waren.
    


    
      Williams Zimmer war viel aufgeräumter und sauberer. Das Unordentlichste war sein ungemachtes Bett. Nachdem ich mit seinem Zimmer fertig war, ging ich hinunter und räumte im Nähzimmer auf. Ich schob das Schlafsofa wieder zusammen, sodass es dort nicht wie in einem Schlafzimmer aussah. Als ich meine paar Sachen ordentlich weggeräumt hatte, konnte niemand sehen, dass ich dort geschlafen hatte.
    


    
      »Das musst du nicht jeden Tag tun«, meinte Tante Clara. »Du kannst doch einfach die Tür schließen.«
    


    
      »Ich bin sicher, dass Onkel Reuben das nicht gefallen würde«, entgegnete ich.
    


    
      Sie widersprach nicht. Obwohl er nicht hier war, schien er wie ein drohender Schatten über uns zu schweben. So wie Tante Clara sich umschaute, schien sie zu glauben, dieser Schatten könnte ihm verraten, worüber wir redeten.
    


    
      Nachdem wir die Schlafzimmer aufgeräumt hatten, begann sie das Wohnzimmer zu saugen. Ich polierte die Möbel und fegte den Küchenboden. Ich musste mich beschäftigen, damit ich nicht zu viel an Mama im Gefängnis denken musste.
    


    
      »Du arbeitest gut mit, Raven. Ich hoffe, einige deiner guten Angewohnheiten färben auch auf meine Jennifer ab«, sagte sie ohne großen Optimismus.
    


    
      Zum Mittagessen bereitete sie Hühnersalat zu. Wir setzten uns hin und unterhielten uns. Ich wusste wirklich nicht viel über sie. Sie erzählte, wo sie aufgewachsen war und wie sie Onkel Reuben kennen gelernt hatte. Er hatte damals gerade 
       angefangen, für das Straßenbauamt zu arbeiten, und sie hatte die High School hinter sich.
    


    
      »Er wirkte wie ein Atlas dort draußen auf dem Highway. Wenn er sein Hemd ausgezogen hatte, glänzten seine Muskeln in der Sonne. Damals war er viel schlanker«, erinnerte sie sich voller Zärtlichkeit. Sie lachte. »Eines Tages tat er so, als hätte er Straßenarbeiten direkt vor dem Haus meiner Eltern zu erledigen, damit er mich besuchen konnte. Etwa vier Monate später heirateten wir. Meine Mutter hoffte, ich würde wenigstens eine Ausbildung als Sekretärin machen, aber wenn man jung ist, ist man auch sehr impulsiv.« Einige Augenblicke schaute sie sehr nachdenklich drein. Dann schüttelte sie den Kopf und tätschelte mir die Hand. »Spring bloß nicht in die Arme des erstbesten Mannes, den du siehst, Liebes. Hör auf deinen Kopf statt auf dein Herz und lass dir Zeit.«
    


    
      Anscheinend gab mir jede Frau den gleichen Rat. Langsam fing ich an zu glauben, dass Liebe eine Falle sei, die Männer ahnungslosen Frauen stellten. Sie erzählten uns, was wir hören wollten. Sie machten Versprechungen, füllten unsere Köpfe mit Träumen und ließen alles ganz einfach erscheinen. Und dann befriedigten sie sich, gingen davon und lockten eine andere unschuldige junge Frau in die Falle. Selbst Tante Clara, die ihren Liebsten geheiratet hatte, entdeckte, dass sie in der Falle saß. Onkel Reuben herrschte in seinem Haus wie ein menschenfressendes Ungeheuer und verwandelte sie in ein besseres Hausmädchen statt sie auf einen Sockel zu stellen, wie er es ihr sicherlich versprochen hatte. Und sie schüttelte bloß den Kopf und schlängelte sich durch ihre Leben wie eine Ratte, die in einem Labyrinth gefangen war.
    


    
      Nach dem Mittagessen fuhr sie mich zur Schule. Sie war kleiner und schien ruhiger zu sein als meine alte. Der Schulleiter, Mr. Moore, ein stämmiger, stiernackiger Mann von etwa vierzig, bat uns in sein Büro. Er hörte, was Tante Clara 
       zu sagen hatte und rief dann seine Sekretärin, der er rasch einige Anordnungen diktierte.
    


    
      »Setzen Sie sich bitte mit ihrer früheren Schule in Verbindung, sprechen Sie mit dem Klassenlehrer und lassen Sie postwendend ihre Zeugnisse hierherschicken, Martha«, sagte er. Sein kompetentes Verhalten beeindruckte mich. »Sicherlich wissen Sie, dass wir beim Jugendamt Erkundigungen über sie einziehen müssen. Natürlich werden Sie und Ihr Mann ihre gesetzlichen Vertreter.«
    


    
      »Ja, natürlich«, sagte Tante Clara. »Sie wird gut zurechtkommen«, meinte er abschließend und schaute mich an. »Ich weiß, es ist nicht einfach für dich, aber du solltest auch bedenken, wie es für deine neuen Lehrer ist. Sie müssen dich zusätzlich zu ihrer Arbeit auf den Stand der Klasse bringen. Die Unterrichtsthemen mögen die gleichen sein, aber jeder hat eine andere Art, die Dinge anzugehen, und daher gibt es Unterschiede. Manche Lehrer werden schneller mit dem Lehrplan fertig als andere.«
    


    
      »Ich weiß«, bestätigte ich.
    


    
      Er nickte und starrte mich einen Moment lang mit düsterem, besorgtem Blick an. Dann lächelte er.
    


    
      »Auf der anderen Seite hast du eine Cousine, die auch hier zur Schule geht. Sie könnte dir von großer Hilfe sein. Ihre Tochter ist ein Jahr älter als Raven?«, fragte er Tante Clara.
    


    
      »Ja.«
    


    
      »Kein großer Unterschied. Bestimmt hat sie ähnliche Interessen. Sie kann dir auch helfen, unsere Bestimmungen und Regeln kennen zu lernen. Bleib sauber, dann kommen wir gut miteinander klar, okay?«
    


    
      Ich nickte.
    


    
      Mr. Moore schlug vor, dass ich sofort am Unterricht teilnehmen sollte. »Es hat keinen Sinn, noch mehr Zeit zu vergeuden. Sie kann noch am Mathematik- und am Sozialkundeunterricht teilnehmen. Zumindest bekommt sie in diesen Fächern schon ihre Bücher«, meinte er.
    


    
      »Eine gute Idee«, stimmte Tante Clara zu.
    


    
      Ein Schüler brachte mich zum Mathematikunterricht und stellte mich Mr. Finnerman vor, der mir ein Schulbuch gab und einen Platz in der ersten Reihe zuwies. Alle schauten mich an und beobachteten jede meiner Bewegungen. Ich erinnerte mich, wie sehr ich mich für neue Schüler interessiert hatte. Bestimmt waren sie alle nur neugierig.
    


    
      Ein Mädchen, ein dunkelhäutiges Mädchen namens Terri Johnson, zeigte mir den Weg zum Sozialkundeunterricht und stellte mich unterwegs einigen anderen Schülerinnen vor. Sie nannte mich dann »das neue Mädchen«. Als wir uns dem Raum näherten, sah ich Jennifer, die mit zwei Freundinnen den Flur entlangkam. Sobald ihr Blick auf mich fiel, blieb sie stehen und stöhnte.
    


    
      »Das ist sie«, hörte ich sie sagen, als sie an uns vorbeiging, ohne auch nur Hallo zu sagen.
    


    
      Als der Sozialkundeunterricht beendet war, kam es noch schlimmer, denn ich musste den richtigen Schulbus nach Hause finden. Jennifer wartete nicht auf mich, und als ich den Bus gefunden hatte, saß sie mit ihren Freundinnen bereits hinten und tat so, als kenne sie mich nicht. Ich setzte mich nach vorne und unterhielt mich mit einem dünnen, dunkelhaarigen Jungen namens Clarence Dunsen, der stark stotterte. Dadurch war er schüchtern, aber auch sehr misstrauisch. Als er tatsächlich mit mir sprach, wartete er ab, ob ich mich über ihn lustig machte. Ich schaute zu Jennifer zurück, deren Gelächter lauter durch den Bus dröhnte als das jedes anderen.
    


    
      Bitte, Mama, dachte ich, sei lieb, versprich ihnen, was sie wollen, kriech über den Boden, wenn es sein muss, aber komm wieder raus und hol mich nach Hause, nimm mich irgendwohin mit, nur hol mich fort von hier.
    


    
      

    


    
      »Ich habe gute Neuigkeiten«, sagte Tante Clara, sobald wir das Haus betraten.
    


    
      »Was denn?«, fragte ich atemlos und presste meine neuen Schulbücher fest gegen mich.
    


    
      »Deine Mutter kommt nicht ins Gefängnis.«
    


    
      »Gott sei Dank«, rief ich. Ich wollte gerade schon hinzufügen: »Gut dass ich dich los bin, Jennifer, du verzogenes Balg«, aber Tante Clara lächelte nicht, sondern schüttelte den Kopf. »Was ist denn noch, Tante Clara?«
    


    
      »Sie muss in ein Rehabilitationszentrum. Das könnte einige Zeit dauern, Raven. Sie darf dich nicht einmal anrufen, bis ihr Therapeut es gestattet.«
    


    
      »Ach«, sagte ich und sank auf einen Stuhl.
    


    
      »Es hätte schlimmer sein können«, versuchte Tante Clara mich zu trösten.
    


    
      »Toll. Ich habe eine Tante in der Drogenrehabilitation«, jammerte Jennifer. Der Blick, den sie mir zuwandte, war voller Hass. »Besser tust du, was ich gesagt habe und erzählst allen, deine Mutter sei tot«, drohte Jennifer mir.
    


    
      Ich schaute sie nur an.
    


    
      »Rede nicht so, Jennifer«, ermahnte Tante Clara sie. »Außerdem solltest du wissen, dass deine Cousine mir geholfen hat, dein Zimmer aufzuräumen. Sieh zu, dass es so bleibt.«
    


    
      »Ja und? Sie soll das ganze Haus sauber machen. Du hast doch gehört, was Daddy gesagt hat. Sie lebt doch von uns, oder nicht?«, schoss Jennifer zurück.
    


    
      »Jennifer!«, rief Tante Clara entsetzt. »Wo bleiben denn dein Mitgefühl und deine christliche Nächstenliebe?«
    


    
      »Nächstenliebe? Ich liebe sie nicht. Es war schwierig genug zu erklären, wer sie ist. Alle wollten wissen, warum sie so dunkel ist. Ich musste ihnen erzählen, wer ihr Vater war«, beklagte sie sich.
    


    
      »Jennifer.«
    


    
      »Du bist nicht besser als ich, nur weil deine Haut weißer ist«, griff ich sie an.
    


    
      »Natürlich ist sie das nicht«, bekräftigte Tante Clara. 
       »Jennifer, ich habe dir nie beigebracht, so schreckliche Dinge zu sagen.«
    


    
      »Das ist nicht fair, Mama. Meine Freundinnen wundern sich jetzt alle über unsere Familie. Das ist einfach nicht fair!«, stöhnte sie.
    


    
      »Hör auf, so zu reden, oder ich sage es deinem Vater«, drohte Tante Clara.
    


    
      »Erzähl’s ihm doch«, forderte sie sie heraus, grinste dämlich und ging nach oben.
    


    
      »Ich weiß wirklich nicht, woher sie diesen Zug von Gemeinheit hat«, murmelte Tante Clara.
    


    
      Ich schaute zu ihr auf. War sie blind oder steckte sie absichtlich den Kopf in den Sand? Man konnte doch ganz leicht sehen, dass Jennifer ihre Niederträchtigkeit von Onkel Reuben geerbt hatte.
    


    
      »Es tut mir Leid«, entschuldigte sich Tante Clara. »Mach dir darüber keine Gedanken, Tante Clara. Ich komme schon zurecht – mit oder ohne Jennifers Freundschaft.«
    


    
      Die Tür öffnete sich und wurde wieder geschlossen. William kam zögernd herein. Mit scheuem Blick schaute er zu mir hoch.
    


    
      »Wie war es heute in der Schule, William?«, erkundigte sich Tante Clara.
    


    
      Er öffnete sein Ringbuch und zog einen Rechtschreibtest heraus, bei dem er neunzig von hundert möglichen Punkten erreicht hatte.
    


    
      »Das ist wunderbar! Schau dir das an, Raven«, sagte sie und zeigte ihn mir.
    


    
      »Sehr gut, William. Wenn ich Schwierigkeiten mit der Rechtschreibung habe, komme ich zu dir, damit du mir helfen kannst.«
    


    
      Er wirkte dankbar, nahm den Test aber wieder rasch an sich und schob ihn zurück in sein Ringbuch.
    


    
      »Möchtest du gerne Milch und Kekse haben, William?«, fragte Tante Clara ihn.
    


    
      Er schüttelte den Kopf, warf mir mit etwas, das einem Lächeln ziemlich nahe kam, einen Blick zu und lief hinauf in sein Zimmer.
    


    
      »Er ist so schüchtern. Mir war nie aufgefallen, wie sehr. Hat er denn keine Freunde, mit denen er nach der Schule spielt?«, fragte ich, während ich beobachtete, wie er hinausging.
    


    
      Tante Clara schüttelte traurig den Kopf.
    


    
      »Er bleibt zu viel allein, ich weiß. Sein Klassenlehrer rief mich an, um mit mir darüber zu sprechen. Seine Lehrer finden, er sei zu sehr in sich gekehrt. Alle bestätigen, dass er sich nie im Unterricht meldet. Er spricht auch kaum mit anderen Schülern. Du siehst ja, wie er ist. Er wirkt wie eine Schildkröte, die sich in ihren Panzer verkriechen will. Ich weiß auch nicht warum«, meinte sie und ihre Augen füllten sich mit Tränen. Am liebsten hätte ich den Arm um sie gelegt.
    


    
      »Er wird aus dieser Phase herauswachsen«, tröstete ich sie, aber sie lächelte nicht.
    


    
      Sie schüttelte den Kopf. »Etwas ist nicht in Ordnung, aber ich weiß nicht was. Ich bin mit ihm zum Arzt gegangen. Er ist gesund, bekommt kaum je eine Erkältung, aber irgendetwas…« Ihre Stimme verklang. Dann wandte sie sich mir mit Tränen in den Augen zu und fragte: »Wie kommt es, dass ein kleiner Junge sich so verhält?«
    


    
      Ich wusste es nicht.
    


    
      Aber ich sollte es bald herausfinden.
    


    
      Dann fehlten mir jedoch die Worte, es ihr zu sagen.
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      »Drogenrehabilitation«, murrte Onkel Reuben, während er sein Steak kaute. Wenn Mama und ich Steaks aßen, waren es meistens aufgewärmte Reste, die sie von Charlie’s mitbrachte. »Das ist Verschwendung von Steuergeldern«, fuhr er fort und kaute, während er sprach. Anscheinend zermalmte er nicht nur das Fleisch, sondern auch die bitteren Worte.
    


    
      »Es ist keine Geldverschwendung, wenn es ihr hilft«, warf Tante Clara sanft ein.
    


    
      »Ihr hilft? Nichts kann ihr helfen. Sie ist ein hoffnungsloser Fall. Am besten wäre es, sie einzusperren und den Schlüssel in den Gully zu werfen.« Jennifer lachte. Ich schaute von meinem Teller auf und starrte sie an.
    


    
      »Hör auf, mich anzustarren«, beschwerte sie sich. »Es ist unhöflich, jemanden anzustarren, nicht wahr, Daddy?«
    


    
      Onkel Reuben warf mir einen Blick zu und nickte dann. »Ja, das ist es, aber woher soll sie das wissen?«
    


    
      Jennifer lachte erneut und grinste mich an. Mein Fleisch schmeckte wie Pappkarton und blieb mir im Halse stecken. Ich hörte auf zu essen und setzte mich zurück. »Ich möchte gerne aufstehen«, bat ich.
    


    
      »Zum Teufel damit. Du kannst erst gehen, wenn du das aufgegessen hast«, erklärte Onkel Reuben entschieden und nickte in Richtung auf meinen Teller. »Wir verschwenden hier kein Essen.«
    


    
      Jennifer schnitt ein Stück von ihrem Steak ab, kaute geräuschvoll darauf herum und tat mit einem breiten Grinsen auf ihrem pausbäckigen Gesicht so, als genieße sie jeden Bissen. »Es ist köstlich«, lobte sie.
    


    
      »Es ist unhöflich, mit vollem Mund zu reden«, sagte ich rasch.
    


    
      Mit einem schadenfrohen Blitzen in den Augen schaute William auf. Jennifer hielt beim Kauen inne und schaute auf Onkel Reuben. Der schaufelte weiter Kartoffeln in sich hinein und stopfte das Essen in seinen Mund, als müsse er in Rekordzeit fertig werden.
    


    
      »Ich habe Pecanpie gebacken, Reuben. Dein Lieblingskuchen«, verkündete Tante Clara.
    


    
      Er nickte, als habe er nichts anderes erwartet. Sie sind alle völlig verwöhnt, dachte ich.
    


    
      »Ich habe heute in meiner Englischarbeit achtzig von hundert Punkten bekommen«, erzählte Jennifer ihm.
    


    
      »Im Ernst? Achtzig? Das ist gut«, sagte Onkel Reuben.
    


    
      »Wenn mir Mr. Finnerman in diesem Quartal eine anständige Note in Mathe gibt, habe ich noch die Chance, auf die Ehrenliste der besten Schüler zu kommen«, prahlte sie.
    


    
      »Wow. Hast du das gehört, Clara? Mein kleines Mädchen ist Daddys ganzer Stolz.«
    


    
      »Ja. Das ist sehr gut«, bestätigte Tante Clara. »William ist heute nach Hause gekommen mit neunzig Punkten im Diktat«, fügte sie hinzu.
    


    
      William schaute Onkel Reuben an, aber der kaute ungerührt weiter und nickte nur unmerklich. »Ich muss wohl den Papierkram wegen ihr erledigen«, meinte er schließlich. »Mit der Schule ist alles klar?«
    


    
      »Ja«, sagte Tante Clara. »Sie ist angemeldet.«
    


    
      »Was für Noten hast du denn so bekommen?«, fragte er mich.
    


    
      »Ich habe immer alles bestanden«, antwortete ich und schaute rasch beiseite.
    


    
      »Und ob«, höhnte er. »Hat deine Mutter dich je gefragt, wie es in der Schule war?«
    


    
      »Ja, das hat sie«, antwortete ich gekränkt. Er verzog den 
       Mund. »Sie musste doch meine Zeugnisse unterschreiben, daher wusste sie immer, welche Noten ich hatte.«
    


    
      »Und du hast nie ihre Unterschrift gefälscht?«, fragte Jennifer mich mit einem Lächeln, das Lava zu Gefrieren bringen könnte.
    


    
      »Warum? Machst du das etwa so?«, gab ich zurück.
    


    
      »Wohl kaum. Das habe ich nicht nötig. Ich bestehe wirklich alles«, behauptete sie. »Daddy unterschreibt immer meine Zeugnisse, nicht wahr, Daddy?«
    


    
      »Jedes Mal«, bestätigte er. Er stieß sich von Tisch ab und erhob sich. »Wenn sie ihr Essen nur verschwendet, Clara, achte darauf, dass du ihr nicht zu viel gibst. Ich arbeite hart für mein Geld, damit ich alles bezahlen kann«, fügte er an mich gewandt hinzu.
    


    
      Obwohl mein Magen revoltierte, aß ich auch noch das letzte Stückchen Fleisch und eine Gabel Bohnen.
    


    
      »Ich will die Nachrichten nicht verpassen. Ruf mich, wenn Kaffee und Kuchen fertig sind«, sagte er und verließ die Küche, um fernzusehen.
    


    
      Meine Blicke folgten ihm hinaus, und dann schaute ich William an, der mich voller Mitgefühl anstarrte. Ich lächelte ihn an, und sein Gesicht leuchtete auf.
    


    
      »Ich muss Hausaufgaben machen, Ma. Mit dem Abwasch habe ich sowieso nichts zu tun, stimmt’s? Du hast ja sie«, sagte Jennifer und nickte in meine Richtung.
    


    
      »Du solltest mir trotzdem helfen, Jennifer.«
    


    
      »Ich kann nicht. Du hast doch gehört, was Daddy gesagt hat. Er möchte, dass ich es schaffe, in die Ehrenliste aufgenommen zu werden. Willst du etwa nicht, dass ich meine Hausaufgaben fertig mache?«, jammerte sie.
    


    
      »Natürlich.«
    


    
      »Also dann«, meinte sie und sprang auf. »Ich komme später herunter, um ein Stück Kuchen zu essen.«
    


    
      Auch sie verließ die Küche. Traurig schüttelte Tante Clara den Kopf.
    


    
      »Ich werde dir helfen«, sagte William. Er begann, mit mir den Tisch abzuräumen.
    


    
      »Möchtest du gerne das Futterhäuschen sehen, das ich gebaut habe?«, fragte er mich, als wir fertig waren.
    


    
      Tante Clara lächelte mir zu, glücklich darüber, dass William ein wenig aus seinem Schneckenhaus herauskam.
    


    
      »Sicher«, sagte ich.
    


    
      »Es ist oben in meinem Zimmer. Ich habe es selbst gemacht«, erzählte er mir stolz. Ich folgte ihm in sein Zimmer, wo er es aus dem Regal nahm. Es war ein dreieckiges Futterhäuschen, an dem außen getrocknete Maiskolben befestigt waren.
    


    
      »Die habe ich alle angeklebt«, erklärte er und zeigte mir, wie fest die Kolben saßen.
    


    
      Behutsam berührte ich es. »Das ist wundervoll, William. Es muss schwierig gewesen sein, dies ganz allein zusammenzubauen. Wie lange hast du dafür gebraucht?«
    


    
      »Einige Tage«, verkündete er stolz. »Sobald ich genug gespart habe, werde ich mir ein Fernglas kaufen, damit ich die Vögel, die in mein Futterhäuschen kommen, von nahem sehen kann. Weißt du etwas über Vögel?«
    


    
      Ich schüttelte den Kopf; da ging er zu seinem Schreibtisch und holte ein Vogellexikon. Es enthielt Hochglanzfarbfotos der Vögel und ihrer Brutstätten und beschrieb, welche Nahrung sie benötigten. Dann zeigte er mir ein anderes Buch, mit Bauplänen für Futterhäuschen.
    


    
      »Das hier will ich als nächstes bauen.« Er zeigte mir ein zweigeschossiges Futterhäuschen.
    


    
      »Das ist wunderschön. Kannst du so etwas bauen?«
    


    
      »Sicher«, meinte er selbstbewusst. »Ich sage dir Bescheid, wenn ich das Material zusammen habe, dann kannst du zuschauen, wenn du möchtest.«
    


    
      »Danke«, sagte ich.
    


    
      Er schenkte mir sein schönstes Lächeln, eines, das auch seine Augen strahlen ließ.
    


    
      »Ich fange jetzt besser mit meinen Hausaufgaben an«, sagte ich zu ihm.
    


    
      Ich ging. Als ich an Jennifers Tür vorbeikam, die einen Spalt offen stand, sah ich sie auf dem Boden zusammengerollt telefonieren. Ich blieb stehen, und sie schaute zu mir hoch.
    


    
      »Was machst du da, mir hinterherschnüffeln?«, fauchte sie mich an.
    


    
      »Wohl kaum«, erwiderte ich. »Aber ich dachte, du müsstest deine Hausaufgaben machen, oder hast du Tratschen als Hauptfach?« Ich ging mit klopfendem Herzen die Treppe hinunter. Da hörte ich, wie sie die Tür hinter mir zuknallte. Da das Nähzimmer so dicht neben dem Esszimmer lag, konnte ich hören, wie sich Onkel Reuben mit Tante Clara unterhielt, während er Kaffee trank und Kuchen aß.
    


    
      »Wir werden nicht eine Menge Geld für neue Kleidung für sie ausgeben. Ich werde einmal sehen, ob man von den Behörden keine Unterstützung bekommt. Wenn man ein Pflegekind aufnimmt, steht einem doch sicher Geld als Beihilfe zum Lebensunterhalt zu.«
    


    
      »Sie braucht Sachen zum Anziehen, Reuben«, mahnte Tante Clara sanft. »Solltest du nicht noch einmal zurückgehen und nachschauen, was noch in der Wohnung ist?«
    


    
      »Was soll das schon bringen? Wir müssten es ja doch entlausen lassen.«
    


    
      »Du kannst sie nicht nur mit dem herumlaufen lassen, was sie hat«, beharrte Tante Clara.
    


    
      »Okay, okay, besorg ihr ein paar Sachen. Aber ich will nicht, dass du viel Geld für sie ausgibst, Clara. Schließlich haben wir Jennifer, die ständig neue Sachen braucht. Du siehst doch, wie schnell sie wächst.«
    


    
      »Vielleicht teilt sich Jennifer einige Sachen mit Raven«, schlug Tante Clara vor.
    


    
      Er grunzte und meinte: »Wenn sie das tut, musst du dafür 
       sorgen, dass Raven sauber ist, bevor sie irgendetwas von Jennifer anzieht.«
    


    
      »Oh, sie ist sauber, Reuben. Sie ist wirklich ein sehr nettes junges Mädchen, trotz des Lebens, das sie bei deiner Schwester geführt hat.«
    


    
      »Wir werden sehen«, sagte er. Ich hörte, wie er aufstand. »Sorge dafür, dass sie alles spült, bevor sie zu Bett geht. Ich will, dass sie zu schätzen weiß, was sie hier alles geboten bekommt.«
    


    
      »Das tut sie.«
    


    
      Darauf antwortete er nicht. Ich hörte, wie er ins Wohnzimmer zurückging und den Fernseher einschaltete. Dann ging ich Tante Clara helfen.
    


    
      »Das musst du doch nicht tun, Raven«, flüsterte sie. »Es ist nicht viel zu tun. Mach ruhig deine Hausaufgaben.«
    


    
      »So viel hatte ich nicht auf, Tante Clara. Ich muss mich in der nächsten Woche jeden Tag nach dem Unterricht mit meinen Lehrern treffen, um aufzuholen. Wann erfahren wir, wann Mama mit mir sprechen darf?«, fragte ich.
    


    
      Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht, Schätzchen. Reuben wird morgen weiteres erfahren.«
    


    
      »Er hätte Williams Diktat stärker würdigen sollen«, murrte ich verärgert. »Und achtzig Punkte sind schließlich keine so tolle Leistung.«
    


    
      Als sie mich anschaute, lag in ihrem Blick weniger Furcht als vorsichtige Zustimmung. »Ich weiß«, bestätigte sie. »Ich bin ja immer hinter ihm her, dass er mehr Zeit mit William verbringt.«
    


    
      »Ich bin mir nicht sicher, ob das helfen würde«, murmelte ich mehr zu mir selbst. Falls sie es gehört hatte, reagierte sie nicht darauf. Sie erstarrte und sah aus, als sähe sie ein Gespenst. Ich drehte mich um. Onkel Reuben stand in der Tür.
    


    
      »Sie sollte das selbst machen, Clara. Du musst herkommen und dich ausruhen«, befahl er und durchbohrte mich mit einem sengenden Blick.
    


    
      »Es ist nichts mehr zu tun, Reuben.«
    


    
      Er starrte mich weiter an. Hatte er mich gehört?
    


    
      »In Ordnung, Reuben. Ich komme«, beschwichtigte sie ihn. Sie wischte sich die Hände an einem Küchentuch ab und verließ die Küche. Er ließ sie vorbeigehen, warf mir noch einen Blick zu und folgte ihr.
    


    
      Nach dem, was ich bereits gesehen hatte, war mir klar, dass Onkel Reuben seine Familie mit einem Blick, einem Wort, einer Geste durch das Haus scheuchte. Er war der Puppenspieler, und sie sprangen, wenn er an der Schnur zog. Ich hatte das Gefühl, als bände er gerade auch an meine Arme und Beine Schnüre, und bald wäre auch ich nur noch eine Marionette.
    


    
      Nachdem ich meine Hausaufgaben beendet hatte, machte ich mein Bett und zog mein einziges Nachthemd an. Als ich dort lag und durch mein Fenster zu den Sternen schaute, die zwischen den vorüberziehenden Wolken aufblitzten, dachte ich, dass ich mich irgendwie in Aschenputtel verwandelt hatte, aber ohne goldenen Zauberschuh. In meinem Leben würde es keinen Zauber geben.
    


    
      Früher hatte ich von entlegenen Orten geträumt, von wunderschönen Häusern, hübschen jungen Männern, eleganten Bällen, kostbaren Kleidern und Juwelen. Ich befand mich in meinem eigenen Film und spann mir in meiner Fantasie die Szenen zurecht, die mich aus unserer kleinen Wohnung herausführten.
    


    
      Ich musste lachen.
    


    
      Jetzt war ich draußen, hatte eine Familie, ging auf eine neue Schule und wovon träumte ich?
    


    
      In unsere kleine Wohnung zurückzugelangen.
    


    
      

    


    
      Meine neue Schule gefiel mir sogar. Weil die Klassen viel kleiner waren, nahmen die Lehrer sich mehr Zeit für mich, und ich freundete mich auch mit einigen Schulkameraden an. Jennifer mied mich auch künftig so weit wie möglich, 
       aber ich akzeptierte das. Als ich ihre Freundinnen sah, Mädchen, die genauso egoistisch, eitel und gemein waren wie sie, akzeptierte ich es nicht nur. Ich begrüßte es. Es gab viel nettere Leute auf der Schule.
    


    
      Jennifer war bei weitem nicht dieser Tugendbold, den sie in Gegenwart von Onkel Reuben zu sein vorgab. Wenn Mädchen auf der Toilette rauchten, war sie mit dabei, außerdem pfuschte sie auch oft bei Hausaufgaben und Arbeiten. Ich merkte, dass die Lehrer sie auch nicht besonders mochten. Terri Johnson erzählte mir, dass sie genau wusste, dass Jennifer und ihre Freundinnen im Einkaufszentrum auf Raubzug gingen und stahlen, nur weil es so spannend war. Da war also ein Mädchen, ein Mädchen mit Eltern, einem hübschen Zuhause und allem, und sie war kein bisschen besser als die Mädchen, die ich kannte, die aus kaputten Familien stammten und unter viel unerfreulicheren Umständen lebten. Ich fragte mich, was Onkel Reuben tun würde, wenn er herausfand, was seine kostbare, vollkommene Tochter so alles trieb.
    


    
      Eines Tages blieb Jennifer in der Cafeteria mit zwei ihrer Freundinnen an meinem Tisch stehen. Ich unterbrach meine Unterhaltung und schaute zu ihr hoch.
    


    
      »Du bist mit der Wäsche in Rückstand geraten«, sagte sie. »Ich brauche morgen meine blau-weiße Bluse. Sieh zu, dass das erledigt wird.«
    


    
      Mir blieb der Mund offen stehen, als ich von ihr zu den blöde grinsenden Gesichtern ihrer Freundinnen blickte.
    


    
      »Warum wäschst du sie dann nicht selbst?«, sagte ich.
    


    
      »Du sollst dir doch Unterkunft und Essen verdienen, oder?«
    


    
      »Und was ist mit dir?«, konterte ich.
    


    
      »Ich brauche das nicht. Ich habe Eltern«, erwiderte sie selbstgefällig. »Erledige das, oder ich sage es Daddy«, drohte sie und ging lachend davon.
    


    
      Terri, der das peinlich war, blickte betreten zu Boden.
    


    
      »Sie ist ein verzogenes Balg«, sagte ich. Am liebsten hätte ich noch mehr gesagt, aber mir fiel das Reden schwer. Die Worte blieben mir im Halse stecken, weil ich mit den Tränen kämpfte.
    


    
      »Lieber würde ich mit einer Klapperschlange zusammenleben als mit der«, meinte Terri, und die anderen Mädchen an meinem Tisch lachten.
    


    
      »Genau das tue ich ja«, murmelte ich, »mit einer Schlange zusammenleben.«
    


    
      Als ich an jenem Tag aus der Schule nach Hause kam, fand ich ihre kostbare blau-weiße Bluse im Wäschekorb. Bevor ich sie in die Waschmaschine steckte, bohrte ich mit dem spitzen Ende meines Zirkels ein Loch in die Schulter der Bluse. Nach dem Abendessen am Dienstag falteten und bügelten Tante Clara und ich Wäsche. Sie bemerkte das Loch in der Bluse nicht und brachte alles hinauf in Jennifers Zimmer. Erst am nächsten Morgen, als sie die Bluse tragen wollte, um in der Schule anzugeben, hörten wir einen Schrei.
    


    
      Ich war bereits aufgestanden und angezogen. Tante Clara war bei mir in der Küche und bereitete das Frühstück zu.
    


    
      »Was um alles in der Welt…« Sie lief zur Treppe.
    


    
      Jennifer stand oben in Rock und BH und hielt ihre Bluse hoch.
    


    
      »Schau dir das an, Ma. Schau dir das bloß an.«
    


    
      »Was zum Teufel ist denn hier los?«, wollte Onkel Reuben wissen, der aus dem Schlafzimmer kam und gerade sein Hemd zuknöpfte.
    


    
      »In meiner Lieblingsbluse ist ein Loch. Das hat sie getan. Sie war es, Daddy!«
    


    
      Sie zeigte ihm die Bluse. Er sah sie sich an und schaute dann die Treppe hinunter auf mich.
    


    
      »Warst du das?«
    


    
      Ich schüttelte den Kopf. »Ich habe es nicht einmal gesehen, sonst hätte ich es Tante Clara gesagt«, erwiderte ich.
    


    
      »Warum sollte Raven so etwas tun?«, fragte Tante Clara fassungslos.
    


    
      »Weil sie eifersüchtig ist!«, schrie Jennifer.
    


    
      »Mir gefällt die Bluse nicht einmal. Sie ist zu altmodisch, so etwas tragen nur Großmütter«, entgegnete ich trocken.
    


    
      »Das ist sie nicht! Alle tragen solche Blusen. Du hast doch von Stil keine Ahnung!«
    


    
      »Bitte, Jennifer«, sagte Tante Clara, »hör auf zu schreien.«
    


    
      William kam aus seinem Zimmer und schaute sich überrascht um. Ich lächelte ihn an, und er lächelte zurück.
    


    
      »Wenn ich wüsste, dass du dieses Loch…« drohte Onkel Reuben. Er schaute sich die Bluse noch einmal an. »Ich weiß nicht, wie solch ein Loch hier hereinkommen kann.«
    


    
      »Motten machen so etwas«, sagte ich. Er schaute mich scharf an.
    


    
      »Wir haben keine Motten oder zumindest nicht, bevor du kamst«, sagte er. »Clara?«
    


    
      »Ach, ich kaufe ihr heute einfach eine neue Bluse, Reuben.«
    


    
      »Wehe, wenn ich so etwas noch einmal sehe«, warnte er. Er gab Jennifer die Bluse zurück und ging wieder ins Schlafzimmer, um sich fertig anzuziehen. Tante Clara kehrte in die Küche zurück, und Jennifer und ich schauten einander an.
    


    
      »Das wird dir noch Leid tun«, sagte sie. »Ich werde sie trotzdem tragen und allen erzählen, was du getan hast.«
    


    
      »Ganz wie du möchtest«, erwiderte ich. »Damit machst du dich nur noch mehr zum Narren.«
    


    
      Ich zwinkerte William zu.
    


    
      »Was gibt es denn da zu lachen?«, fuhr sie ihn an und rannte wieder in ihr Zimmer.
    


    
      Zum ersten Mal seit langer Zeit hatte ich großen Appetit und aß ein Riesenfrühstück. Selbst Onkel Reuben war beeindruckt davon, dass ich nicht ein einziges Krümelchen übrig ließ.
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      Davongekommen
    


    
      Als wir am Donnerstag in den Schulbus stiegen, hatte ich meine Arme voll gepackt. Jennifer nahm in Sozialkunde an einem Projekt teil und hatte sich entschieden, eine große Tabelle zu erstellen. Für diese Wahl gab es gute Gründe. Eine ihrer Freundinnen, Paula Gordon, war künstlerisch sehr begabt. Sie kam zu uns und erledigte den Großteil der Arbeit. Jennifer tat jedoch so, als hätte sie alles alleine gemacht. Und als sie am Donnerstagmorgen Onkel Reuben die Grafik zeigte, schwärmte er, als sei sie ein berühmter Künstler wie Rembrandt oder dieser Typ, der sich das Ohr abgeschnitten hat. Ich fand, die Futterhäuschen, die William in seiner Werkstatt ganz alleine fabrizierte, waren eine doppelt so große Leistung, aber ich habe nie gehört, dass Onkel Reuben sie auch nur erwähnte, geschweige denn lobte.
    


    
      Wie üblich sonnte Jennifer sich in den Komplimenten, die ihr Vater so freigiebig wie Hochzeitsreis austeilte. Als wir das Haus verlassen wollten, war sie sehr besorgt, dass sie ihr kostbares Objekt unbeschadet in die Schule brachte. Völlig überraschend blieb sie an der Tür stehen und bat mich honigsüß um einen Gefallen. Ich merkte, dass sie dafür gesorgt hatte, mich in Gegenwart von Onkel Reuben zu fragen.
    


    
      »Du weißt doch, wie rüde die Kinder im Bus miteinander umgehen, Raven. Ich muss auf meine Tabelle aufpassen. Könntest du bitte meine Bücher, meine Hefte und meinen Lunchbeutel für mich nehmen? Bitte. Ich tue dir dann auch einmal einen Gefallen«, versprach sie und klimperte Onkel Reuben mit ihren Wimpern zu.
    


    
      Was blieb mir anderes übrig als zuzustimmen? Ich hatte 
       das Gefühl, wie eine Sklavin hinter ihr herzumarschieren, beladen mit ihren Büchern und meinen obendrein sowie mit zwei Lunchbeuteln. Sie stolzierte den Bürgersteig entlang und stieg dann in den Bus. Ihre Tabelle hielt sie dabei so hoch, dass jeder sie sehen konnte.
    


    
      »Jemand soll mal Platz machen für Raven. Sie trägt meine Sachen«, verkündete sie.
    


    
      Das war überhaupt nicht nötig. Ich saß wie immer neben Clarence Dunsen. Sie wollte nur, dass jeder wusste: Sie konnte mich dazu bringen, dass ich Dinge für sie erledigte. Als wir in der Schule ankamen, nahm sie mir nur die Bücher und Hefte ab, die sie für den Unterricht am Vormittag benötigte.
    


    
      »Bring mir alles andere beim Mittagessen mit. Schließlich muss ich das hier mit mir herumschleppen, bis wir Sozialkunde haben«, sagte sie vor ihren Freundinnen, die lachend um sie herumstanden.
    


    
      »Warum bringst du das Ding denn nicht jetzt zum Sozialkunderaum?«, fragte ich sie.
    


    
      »Und riskiere, dass jemand es mir kaputt macht? Nie im Leben. Denkt doch nur daran, was mit Robert Longos Ameisenbau passiert ist?«, forderte sie ihr Gefolge auf. Alle nickten. »Jemand hat Wasser darüber gekippt, und alle Ameisen sind ertrunken.«
    


    
      »Ich frage mich nur, wer so etwas tun würde«, bemerkte ich trocken.
    


    
      »Danke, Raven«, sagte sie, nahm ihre Bücher für den Vormittagsunterricht und sauste davon, bevor ich widersprechen konnte.
    


    
      Ich schleppte ihre Sachen mit in meine erste Unterrichtsstunde.
    


    
      »Wie kommt es, dass du heute zwei Lunchbeutel hast?«, fragte Terri Johnson mich im Englischunterricht. Ich erzählte es ihr; daraufhin zog sie ihre Augenbrauen steil nach oben und auf ihrer Stirn bildeten sich schmale Falten.
    


    
      »Sie versucht nur anzugeben«, meinte ich, aber Terri schaute misstrauisch drein.
    


    
      »Sie könnte doch eine ihrer Sklavinnen darum bitten. Diese Mädchen würden ihr doch liebend gerne einen Gefallen tun. Das habe ich selbst gesehen. Ich weiß nicht, was sie vorhat, aber meine Oma sagt immer, eine Schlange ist kein Kaninchen«, warnte sie mich.
    


    
      Ich lachte, aber wenig später begann auch ich darüber nachzudenken. Kurz vor Ende der Stunde schaute ich in Jennifers Lunchheutel, stellte aber verwundert fest, dass mein Name darauf stand. Wie war denn das möglich, fragte ich mich.
    


    
      Ich öffnete Jennifers Lunchbeutel. Normalerweise nahmen wir beide das gleiche mit. Ich wusste das, weil ich Tante Clara half, das Lunch vorzubereiten. In ihrem Beutel befand sich ein Extrapäckchen, das in Wachspapier eingewickelt war. Ich warf einen Blick zu Mrs. Broadhurst, um sicherzugehen, dass sie nicht zu mir schaute, und dann öffnete ich das Päckchen.
    


    
      Ein kalter, aber elektrischer Schlag schoss durch mein Herz. Das hatte ich schon mal gesehen. Ich wusste, was ein Joint war. Oft genug hatte ich in unserer alten Wohnung Haschisch gesehen und gerochen. Lila Thomas hatte einmal versucht, mich zu überreden, es mit ihr zu rauchen.
    


    
      Ich schaute zu Terri herüber. An meinem Gesichtsausdruck erkannte sie sofort, dass etwas nicht stimmte. Ich senkte meine Hand, schaute zur Lehrerin und öffnete meine Hand dann. Als ich darauf Terri wieder anschaute, nickte sie befriedigt. Fünf Minuten vor Ende der Stunde war der Grund enthüllt worden, warum ich Jennifers Lunch tragen sollte.
    


    
      »Entschuldigen Sie bitte, Mrs. Broadhurst«, sagte eine Schülerin an der Tür. »Mr. Moore möchte Raven Flores sofort sehen. Sie soll auch alle ihre Sachen mitbringen«, fügte sie hinzu.
    


    
      »Raven«, forderte mich die Lehrerin auf und nickte mir zu. Ich warf Terri einen Blick zu, die mich besorgt anschaute. Ich lächelte und zwinkerte ihr beruhigend zu.
    


    
      Ich packte mir alles unter den Arm, blickte noch einmal zu Terri und folgte der Schülerin hinaus. Als ich den Klassenraum verließ, stopfte ich das Wachspapier und den Joint in meinen BH. Niemand würde dort nachschauen. Es war ein sehr ernster Vorgang, bei einer Schülerin eine Leibesvisitation vorzunehmen. Männliche Lehrer hatten eine panische Angst davor, so etwas auch nur vorzuschlagen, und die Mädchen wussten das.
    


    
      Mr. Moore stand an seinem Schreibtisch, als ich sein Büro betrat. Er schaute mich an und nickte dann der Schülerin dankend zu.
    


    
      »Schließ bitte die Tür«, bat er sie. Sie warf mir einen interessierten Blick zu, ging hinaus und machte die Tür hinter sich zu. »Setz dich«, forderte er mich auf und nickte in Richtung auf den Stuhl. Ich setzte mich rasch hin, und er baute sich vor mir auf.
    


    
      »Es war stets meine Devise, meine Probleme, wenn möglich, selbst zu regeln«, begann er und warf mir einen raschen Blick zu, um meine Reaktion zu prüfen. »Das bedeutet nicht, dass ich Eltern nicht mitteile, was vor sich geht. Dazu bin ich verpflichtet. Aber der Rest der Welt muss unsere schmutzige Wäsche nicht unbedingt sehen.«
    


    
      »Was wollen Sie von mir?«, fragte ich ihn. Überrascht über meinen Mut zog er die Augenbrauen hoch. »Ich weiß, dass dein familiärer Hintergrund und deine Erziehung schlecht sind, und das erklärt dein mangelhaftes Benehmen. Aber du bist jetzt in einem Alter, in dem du für deine Taten selbst verantwortlich bist, junge Dame. Da kannst du ganz sicher sein.«
    


    
      Ich schaute beiseite, richtete meinen Blick auf eine seiner Plaketten und wartete.
    


    
      »Wenn sich in deinem Lunchbeutel etwas Illegales befindet, 
       möchte ich, dass du es jetzt herausnimmst, auf meinen Schreibtisch legst und in deine Klasse zurückgehst. Später werden wir darüber reden, und glaub mir, ich tue dir damit einen großen Gefallen.«
    


    
      Mein Herz klopfte, und dann lächelte ich. Ich beugte mich vor, öffnete meinen Lunchbeutel und holte langsam das Sandwich und den Keks heraus. Dann stülpte ich den Beutel um und legte ihn neben das Essen. Ich wartete.
    


    
      »Was ist mit dem Beutel?«, fragte er und nickte in Richtung des anderen.
    


    
      »Der gehört meiner Cousine, obwohl mein Name darauf steht. Ich habe ihr einen Gefallen getan. Sie war so bepackt mit ihren Büchern und einem großen Schaubild für Sozialkunde.«
    


    
      »Woher weißt du, dass es ihrer ist, wenn dein Name darauf steht?«, fragte er.
    


    
      »Man kann sie nicht unterscheiden, aber da wir sowieso dasselbe zum Essen haben, ist es auch egal«, sagte ich und nahm Sandwich und Keks heraus. Dann stülpte ich auch ihren Beutel um und wartete.
    


    
      »Kann ich wenigstens wissen, wonach Sie suchen?«, fragte ich ihn.
    


    
      »Das ist doch egal«, sagte er. »Pack alles wieder ein.« Das tat ich langsam. »Ich finde es nicht fair, völlig grundlos ausgesondert zu werden«, sagte ich. »Es ist peinlich, auf diese Weise aus der Klasse geholt zu werden.«
    


    
      Seine Schultern zuckten hoch, als hätte ich ihm ein Gummi ins Gesicht springen lassen. »Ich trage hier eine sehr große Verantwortung«, erklärte er mir. »Viele junge Leben liegen in meiner Hand, und« – er hob einen dicken Ordner hoch – »ich habe die Zeugnisse und Beurteilungen aus deiner vorigen Schule gelesen. Offen gestanden, wenn du all das wirklich getan hast, würde ich dich vors Jugendgericht bringen lassen. Es überrascht mich nicht, dass deine Mutter im Gefängnis ist.«
    


    
      »Ich habe nichts Unrechtes getan«, schleuderte ich ihm entgegen.
    


    
      »Wir werden sehen«, entgegnete er.
    


    
      »Wer hat das denn behauptet?«, fragte ich.
    


    
      »Das geht dich nichts an. Nun gut, geh in den Unterricht zurück«, befahl er mir. »Und denk daran«, sagte er und pochte auf meinen alten Schulordner, »ich behalte dich im Auge.«
    


    
      Ich stand schnell auf und verließ sein Büro. Es hatte bereits zur nächsten Stunde geklingelt, deshalb gab mir die Sekretärin eine Entschuldigung für mein Zuspätkommen. Als ich den Klassenraum betrat, schaute Terri mich fragend an Ich nickte und lächelte, damit sie wusste, dass alles in Ordnung war. Nach der Stunde erzählte ich ihr, was ich getan hatte und was passiert war.
    


    
      »Sie hat versucht, mich in Schwierigkeiten zu bringen.«
    


    
      »Das überrascht mich nicht. Jennifer und ihre Freundinnen bringen ständig Leute in Schwierigkeiten«, meinte Terri. »Pass besser auf.«
    


    
      »Das werde ich, aber sie wird feststellen, dass auch sie sich vorsehen muss«, erwiderte ich.
    


    
      Beim Mittagessen kam Jennifer mit ihren Freundinnen zu meinem Tisch herüber.
    


    
      »Ich möchte mein Lunch mitnehmen«, sagte sie.
    


    
      »Ich weiß nicht, welches deins ist«, sagte ich. »Seltsamerweise ist mein Name auf beiden Beuteln. Aber zum Glück haben wir beide ja das gleiche dabei.« Ich reichte ihr den Beutel. Sie schaute erst die Mädchen und dann mich an.
    


    
      »Ich habe gehört, dass du ins Büro des Direktors gerufen worden bist«, sagte sie. »Warum wollte er dich sehen?« Sie grinste die Mädchen an. »Ich hoffe, du hast meine Eltern nicht in Verlegenheit gebracht.«
    


    
      »Nein, es war prima«, sagte ich und nahm aus meinem Milchbehälter einen Schluck mit dem Trinkhalm. »Er wollte wissen, was wir zu Mittag essen. Es sagte, er hätte gehört, 
       dass wir die besten hausgemachten Lunchpakete haben«, fügte ich hinzu und biss in mein Sandwich.
    


    
      Selbst ihre Freundinnen mussten lachen. Sie rauchte vor Wut, ihr Gesicht war so knallrot, dass ich schon befürchtete, das Blut würde ihr wie eine Fontäne aus dem Kopf herausspritzen. Dann drehte sie sich auf dem Absatz um und marschierte davon. Terri und die anderen Mädchen an meinem Tisch lachten so laut, dass alle anderen in der Cafeteria ihre Gespräche unterbrachen und zu uns herüberschauten.
    


    
      »In dir steckt wohl auch eine kleine Schlange«, meinte Terri.
    


    
      »Was denn sonst? Schließlich sind wir ja Cousinen, oder?«, sagte ich, und wieder mussten alle lachen.
    


    
      Aber ich war noch nicht fertig mit ihr, noch nicht.
    


    
      Am Samstag ging Jennifer nach dem Frühstück wie üblich mit ihren Freundinnen weg. Tante Clara versuchte sie zu überreden, mich mitzunehmen, aber sie weigerte sich und jammerte.
    


    
      »Sie hat nicht dieselben Freunde wie ich«, stöhnte sie.
    


    
      »Was soll das heißen?«, fragte Onkel Reuben rasch und fixierte mich scharf. »Wer sind denn ihre Freunde?«
    


    
      Jennifer zuckte die Achseln. »Sie hängt mit Schwarzen herum. Vermutlich weil sie selbst so dunkel ist.«
    


    
      »Nein«, widersprach ich. »Ich bin mit farbigen Leuten zusammen, die zufälligerweise nett sind und keine Heuchler.«
    


    
      »Oh, damit meinst du wohl meine Freunde?«
    


    
      Jetzt zuckte ich die Achseln. »Weil ich noch neu bin in der Schule, warnt mich jeder vor ihnen«, entgegnete ich so nonchalant wie möglich.
    


    
      Sie sah aus, als täte sich vor ihr ein Abgrund auf. Bevor sie noch eine Antwort stammeln konnte, sagte Tante Clara: »Ihr beide solltet doch miteinander klarkommen. Ihr seid doch im selbem Alter.«
    


    
      »Ich will nicht, dass Jennifer sich mit Störenfrieden abgibt«, sagte Onkel Reuben.
    


    
      »Ich gebe mich nicht mit Störenfrieden ab«, protestierte ich. »Ganz im Gegenteil.«
    


    
      »Warum kann sie denn nicht mit Jennifer gehen und auch mit jungen Leuten zusammen sein?«, fragte Tante Clara behutsam.
    


    
      »Ist schon in Ordnung. Ich bleibe gerne hier«, wehrte ich ab.
    


    
      Ich weiß nicht, warum Tante Clara überhaupt vorgeschlagen hatte, dass ich mitgehen sollte. Sie wusste doch, dass Onkel Reuben zu Hause sein und darauf achten würde, dass ich meine Hausarbeit erledigte. Jennifer würde keinen Finger krümmen und auch ganz bestimmt nicht auf mich warten wollen.
    


    
      Kurz nachdem Jennifer weg war, begannen Tante Clara und ich mit der wöchentlichen Hausreinigung. William wollte beim Staubsaugen helfen, aber Onkel Reuben fuhr ihn scharf an.
    


    
      »Das ist Frauenarbeit«, knurrte er. »Sollen die das doch machen. Warum spielst du denn nicht Baseball oder Football, statt die ganze Zeit in deinem Zimmer zu hocken?« Worauf William sofort wieder in seinem Zimmer verschwand.
    


    
      Ich warf einen Blick auf Tante Clara, ob sie William verteidigen würde, aber sie schaute schnell beiseite und machte weiter sauber. Wir gingen nach oben, um die Schlafzimmer fertig zu machen, und ich begann wie gewöhnlich, Jennifers Dreckstall auszumisten. Jetzt da sie wusste, dass ich die meiste Arbeit erledigte, war es schlimmer denn je. Weil ich Tante Clara Leid tat, half sie mir dabei. Sie begann das Bett zu machen. Als sie das Kopfkissen hochhob, hielt sie plötzlich inne und starrte auf die Matratze. Ich hob weiter Kleidungsstücke auf, die mit offensichtlichem Vergnügen durch die Gegend geschmissen worden waren. Eine Bluse baumelte tatsächlich oben an ihrem Spiegel.
    


    
      »Was ist denn das?,« fragte Tante Clara.
    


    
      »Was?«
    


    
      Ich drehte mich um und beobachtete, wie sie das Kissen hinlegte und den Joint mit spitzen Fingern aufnahm. Sie roch daran und schaute mich an. Ich kam näher und beugte mich vor, um ebenfalls daran zu riechen. Dann schaute ich sie mit weit aufgerissenen Augen an und schüttelte langsam den Kopf.
    


    
      »Ist es, was ich glaube?«, fragte sie.
    


    
      »Ja«, bestätigte ich. »Ich fürchte schon, Tante Clara.«
    


    
      »O Gott. Du meine Güte. Oh, nein. Das muss ich Reuben sagen.« Sie eilte aus dem Zimmer die Treppe hinunter. Wenige Augenblick später kam Onkel Reuben die Treppe hinaufgestürmt. Unter seinen Schritten erbebte das ganze Haus.
    


    
      »Was ist hier los?«, wollte er wissen.
    


    
      Ich kam aus dem Badezimmer, die Arme voller nasser Handtücher, die in die Wäsche mussten.
    


    
      »Ich weiß es nicht«, sagte ich.
    


    
      »Wer hat das hierher gelegt?«, forschte er. Tante Clara kam hinter ihm her. Ich starrte ihn an.
    


    
      »Ich weiß es wirklich nicht, Onkel Reuben«, sagte ich.
    


    
      »Du warst es nicht?«
    


    
      »Sie war gerade dabei, die Sachen aufzuheben, als ich es fand, Reuben. Sie hat es nicht hierher gelegt«, sagte Tante Clara und begann zu weinen.
    


    
      »Und du weißt vermutlich nichts darüber?«, bohrte Onkel Reuben weiter.
    


    
      Ich schüttelte den Kopf.
    


    
      Onkel Reuben kniff seine Augen zuerst zusammen und riss sie dann weit auf. Er starrte erst Tante Clara an und dann mich.
    


    
      »Wenn sie nach Hause kommt, werden wir weitersehen«, fauchte er. Er warf mir einen wütenden Blick zu und verließ dann das Zimmer.
    


    
      »Oje«, klagte Tante Clara. »Oje, oje.« Sie folgte ihm.
    


    
      Ich legte die Handtücher hin, schaute auf Jennifers Foto auf ihrer Kommode, dem mit ihrem affektiertesten Lächeln, und lächelte auch.
    


    
      

    


    
      Jennifers Reaktion war vorhersehbar. Sobald sie mit dem Beweisstück konfrontiert wurde, brach sie in Tränen aus und zeigte wie aus der Pistole geschossen auf mich.
    


    
      »Sie war es. Sie hat es getan, um mich in Schwierigkeiten zu bringen«, beschuldigte sie mich.
    


    
      Onkel Reuben nickte. »Das habe ich mir schon gedacht«, sagte er.
    


    
      »Wie sollte ich das denn machen? Ich war doch erst in deinem Zimmer, als ich mit Tante Clara nach oben gegangen bin, um das Chaos aufzuräumen«, entgegnete ich ruhig.
    


    
      »Du musst es schon vorher dorthin gelegt haben.«
    


    
      »Warum?«
    


    
      »Um mich in Schwierigkeiten zu bringen«, jammerte sie.
    


    
      »Warum sollte ich das tun?«, fragte ich. »Warum sollte ich mich so weit erniedrigen und dir so etwas unter das Kopfkissen legen?«
    


    
      Hasserfüllt starrte sie mich an. Dann wandte sie sich an Onkel Reuben. »Daddy!«, stöhnte sie.
    


    
      »Jennifer hat noch nie so etwas getan«, sagte er. »Ich wette, du schon.«
    


    
      »Die Wette würdest du verlieren«, sagte ich.
    


    
      »Daddy, ich war’s nicht«, rief Jennifer und stampfte mit dem Fuß auf.
    


    
      »Schon gut. Schon gut. Ich glaube dir.« Er dachte einen Augenblick nach. Ich sah, dass er den Schatten eines Zweifels hegte. »Wir werden es jetzt dabei belassen, aber ich werde darauf achten, ob es in Zukunft auch nur den geringsten Ärger gibt. Wenn ich noch einmal Drogen in diesem Haus finde, bringe ich den Besitzer zur Polizei. Das verspreche ich euch«, drohte er, hauptsächlich an mich gerichtet.
    


    
      Jennifer wirkte zufrieden und schaute mich voller Selbstgefälligkeit 
       an. »Ich bin müde«, verkündete sie. »Ich muss mich ausruhen, bevor ich ins Kino gehe.«
    


    
      Sie eilte davon. Kein weiteres Wort wurde über die Angelegenheit verloren, aber als wir am nächsten Tag das Haus verließen, um zur Schule zu gehen, holte sie mich ein, bevor ich in den Bus steigen konnte.
    


    
      »Ich weiß, dass du das mit dem Joint getan hast.«
    


    
      »Es war deiner. Du hast ihn aus Versehen in deinem Lunchbeutel vergessen, aber ich habe ihn rechtzeitig herausgeholt, damit du keine Probleme kriegst. Ich dachte, du wüsstest zu schätzen, dass ich ihn für dich versteckt habe«, sagte ich und stellte mich dumm.
    


    
      Sie starrte mich an, dann trat in ihre Augen ein eiskalter Ausdruck des Verstehens. Später erzählte ich Terri davon, und wir beide machten uns einen Spaß daraus, unseren anderen Freundinnen davon zu erzählen. Jennifer mied mich an diesem Tag weitgehend. Es war einer meiner schönsten Tage in der neuen Schule. Trotzdem wünschte ich mir, alles fände ein Ende. Ich hatte genug von Onkel Reuben und den ewigen Auseinandersetzungen mit Jennifer.
    


    
      Meine Hoffnungen erstarben abrupt, als ich an jenem Nachmittag nach Hause kam. Jennifer hatte sich geweigert, im Bus mit mir zu reden, und ging so langsam, dass ich als erste zu Hause eintraf. Sobald ich das Haus betrat, kam Tante Clara aus dem Wohnzimmer, Mit der Hand presste sie ein Taschentuch gegen den Mund.
    


    
      »Was ist passiert?«, fragte ich. Jennifer kam hinter mir her.
    


    
      »Deine Mutter«, sagte Tante Clara. »Sie ist aus der Rehaklinik davongelaufen. Sie ist auf der Flucht.«
    


    
      »Toll«, meinte Jennifer. »Vielleicht holt sie dich ja ab, dann könnt ihr zusammen weglaufen.«
    


    
      »Hör auf, so zu reden!«, rief Tante Clara mit einer so scharfen, schrillen Stimme, dass selbst ich es merkte. »Ich dulde das nicht.«
    


    
      Jennifer traten Tränen in die Augen. »Du kümmerst dich mehr um sie als um mich«, beschuldigte sie sie. Tante Clara schüttelte den Kopf. »O doch. Aber das überrascht mich nicht«, fügte sie hinzu und rannte die Treppe hinauf.
    


    
      »Ich sollte besser gehen«, murmelte ich und schaute hinter ihr her.
    


    
      »Wo willst du denn hin? Du musst doch bei deiner Familie bleiben«, beharrte Tante Clara.
    


    
      Familie, dachte ich. Das ist ein Wort, das ich nie verstehen werde.
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      Hinter verschlossenen Türen
    


    
      »Ist es denn zu glauben?«, schrie Onkel Reuben, als er das Haus betrat. »Die Polizei kommt in mein Büro, sucht mich bei der Arbeit auf! Die Polizei! Jeder sieht sie und will wissen, was los ist. Dann musste ich ihnen sagen, dass meine Schwester aus dem Drogenrehabilitationszentrum davongelaufen ist, die Auflagen des Gerichts verletzt hat. Sie ist auf der Flucht, und die Polizei kam zu mir, um herauszufinden, ob sie mit mir in Kontakt getreten ist. Das kann ich euch sagen. Wenn sie tatsächlich den Nerv hat, sich bei mir zu melden, dann sorge ich dafür, dass sie eingebuchtet wird. Sie zieht uns alle mit sich herunter!«
    


    
      Zitternd kauerte ich in meinem Zimmer, aber ich konnte hören, wie er in der Küche Sachen hinknallte.
    


    
      »Reg dich doch nicht so auf, Reuben«, bat Tante Clara. »Ich soll mich nicht aufregen?« Er lachte hysterisch. »Meine Schwester ist durch und durch verdorben, Clara. Sie ist wie ein verfaultes Stück Obst, das die Luft verpestet. Jetzt muss ich diese jugendliche Kriminelle großziehen. Warum hat sie nicht nachgedacht, bevor sie sich von diesem nichtsnutzigen kubanischen Herumtreiber schwängern ließ? Der Staat wird uns das alles bezahlen, dafür werde ich sorgen. Ich erlebe so etwas ständig… Frauen, die es sich nicht leisten können, Kinder zu haben, die nie Kinder haben sollten, überschütten uns damit. Deshalb sind die Steuern so hoch, weißt du, wegen Leuten wie meiner Schwester und ihren Sprösslingen.«
    


    
      »Hör auf damit, Reuben. Dir wird ja noch schlecht«, versuchte Tante Clara ihn zu beschwichtigen.
    


    
      »Schlecht? Mir steht es bis hier, das Ganze.« Er stöhnte so laut, dass ich schon fürchtete, er käme durch die Wand. »Es ist ja nicht so, als würde ich nicht versuchen, meiner Schwester zu helfen. Ich habe ihr gesagt, wie ein richtiger Mann handelt… ich habe es ihr gezeigt. Ich habe es ihr gezeigt.«
    


    
      »Reuben… ich finde, du solltest dich nicht so aufregen«, sagte Tante Clara. An ihrer Stimme konnte ich hören, dass sie nervös war und das Thema wechseln wollte.
    


    
      Was sagte Onkel Reuben da über meine Mutter? Was hatte er Mama gezeigt?
    


    
      Ich hörte, wie er aufstand und zur Treppe ging. An meiner Tür blieb er stehen. Mein Herz klopfte. Ich dachte, er würde zur Tür hereinplatzen und mich anschreien wegen meiner Mutter und weil ich eine ständige Belastung für die Gesellschaft war. Ich senkte den Blick zu Boden, hielt die Luft an und wartete. Einen Augenblick später hörte ich, wie er die Treppe hinaufging.
    


    
      In meinen Augen brannten heiße Tränen. Ich starrte aus dem Fenster.
    


    
      Mama, wie kannst du mir das antun? Warum bist du weggelaufen? Einen Moment fragte ich mich, ob sie hierher kommen würde, um mich zu holen, mich aus all dem wegzubringen. Ich würde mich sogar mit ihr verstecken. Wem wollte ich eigentlich etwas vormachen? Ich war wahrscheinlich das letzte, an das sie auf der Flucht dachte. Mittlerweile war sie bestimmt bei einem ihrer heruntergekommenen Freunde, entweder versteckte sie sich bei ihm oder war mit ihm auf der Flucht, um in irgendeiner Bruchbude zu leben.
    


    
      Mir erschien meine Mutter jetzt als zwei verschiedene Menschen. Als ich noch jünger war, hielt ich sie für jemanden, den ich liebte und der mich liebte. Aber irgendwie, irgendwo war das alles auf der Strecke geblieben, und wir lebten wie zwei Fremde nebeneinander her. Vielleicht hatte 
       Onkel Reuben Recht. Vielleicht taugte meine Mutter einfach nichts. Irgendetwas war bei ihr schief gelaufen, und sie konnte nie wieder rehabilitiert werden. Sie würde sich nie ändern.
    


    
      Steckten auch in mir dieselben schlechten Anlagen? Würde ich eines Tages so werden wie sie, obwohl ich es nicht wollte? Hatte Onkel Reuben auch darin Recht? Ich war die Tochter meiner Mutter. Ich hatte etwas von ihr geerbt, und vielleicht war das ja böse. Ich war keine besonders gute Schülerin. Ich hatte keine richtigen Freunde. Ich hatte Angst, irgendeinen Ehrgeiz zu entwickeln. Und wenn ich versuchte, mir vorzustellen, wie ich in zehn Jahren war, sah ich immer nur dieselbe einsame, verlorene Person vor mir.
    


    
      Onkel Reuben hatte nicht Unrecht. Ich würde genauso werden wie meine Mutter.
    


    
      Ich seufzte so tief, dass mir meine Brust wehtat. Dann stand ich auf, wischte mir die Tränen aus den Augen und ging zu Tante Clara, um bei den Vorbereitungen fürs Abendessen zu helfen. Sie sah selbst sehr müde und traurig aus. So wie sie ihre Schultern hängen ließ, den Blick gesenkt hielt und sich mit winzigen, unsicheren Schritten bewegte, wirkte sie noch kleiner, als sie war. Es war, als sei sie um zehn Zentimeter geschrumpft, seit Onkel Reuben nach Hause gekommen war. Sie sah wirklich erbarmungswürdig aus, dennoch wandte sie sich mir voller Mitgefühl zu und schüttelte den Kopf.
    


    
      »Du armer Schatz«, sagte sie. »Ich weiß, wie du dich fühlen musst. Es tut mir Leid, dass deine Mutter so etwas getan hat. Sie sollte daran denken, was sie dir antut.«
    


    
      Darauf antwortete ich nicht. Ich deckte den Tisch und bewegte mich dabei mechanisch durch die Küche. Mir graute davor, beim Abendessen gemeinsam mit Onkel Reuben am Tisch zu sitzen. Ich hatte einen Kloß im Hals. Sobald er seine Tirade gegen meine Mutter losließ und sich über mich beschwerte, würde ich sicher an dem ersticken, was ich gerade 
       im Hals hatte. Dann würde er toben, dass ich das Essen vergeudete, für das er so hart arbeitete.
    


    
      Plötzlich war mir schwindelig und ich musste nach einer Stuhllehne greifen, damit ich nicht hinfiel. Tante Clara kam zu mir gerannt.
    


    
      »Was ist los, Raven?«
    


    
      »Ich weiß es nicht. In meinem Kopf dreht sich alles.«
    


    
      »Du bist weiß wie ein Handtuch. Ich hole dir etwas kaltes Wasser. Setz dich hin«, befahl sie, und ich gehorchte. Mir drehte sich der Magen um. Als sie mir das Wasser brachte, hielt ich das Glas in beiden Händen und nahm ein paar Schlucke. Danach fühlte ich mich ein wenig besser.
    


    
      »Ich möchte, dass du dich ein wenig hinlegst, Liebes«, sagte sie. »Du brauchst jetzt nichts mehr tun. Los jetzt. Ruh dich aus. Du hast eine Riesenschock erlitten.«
    


    
      Sie half mir auf die Beine und führte mich ins Nähzimmer. Ich hatte das Bett noch nicht ausgezogen, deshalb erledigte sie das für mich, und dann legte ich mich hin.
    


    
      »Mir ist immer noch ein bisschen übel«, sagte ich.
    


    
      »Oje. Wenn du dich nicht bald besser fühlst, bringe ich dich zum Arzt.«
    


    
      »Nein. So krank bin ich nicht, Tante Clara. Mir geht es bald schon wieder besser«, versprach ich.
    


    
      Sie strich mir über das Haar und fühlte meine Stirn. »Du fühlst dich nicht sehr heiß an, aber du bist ganz verschwitzt. Das sind nur die Nerven, da bin ich mir sicher«, sagte sie. »Ruh dich aus.«
    


    
      Sie brachte mir das Glas Wasser herein und stellte es neben mich. Ich kuschelte mich unter die Decken und fühlte mich dann ein bisschen besser, aber mein Magen revoltierte immer noch. Ich schloss die Augen wieder und ehe ich mich versah, schlief ich ein. Als ich Onkel Reubens laute Stimme wie Donner durch das Haus dröhnen hörte, der fragte, wo ich war und warum ich nicht beim Auftragen des Essens half, wachte ich wieder auf. Ich versuchte aufzustehen, aber 
       das ganze Zimmer drehte sich um mich, sodass ich mich wieder hinlegen musste.
    


    
      Ihre Stimmen verhallten zu undeutlichem Gemurmel, und ich musste wieder eingeschlafen sein, denn als ich erneut die Augen öffnete, stand Tante Clara mit einem Tablett in der Hand neben dem Bett.
    


    
      »Wie fühlst du dich jetzt, Liebes?«, fragte sie.
    


    
      Ich zwinkerte, rieb mir das Gesicht und setzte mich langsam auf. Glücklicherweise drehte sich das Zimmer diesmal nicht.
    


    
      »Besser.« »Gut«, sagte sie. »Hier. Ich habe dir etwas zum Essen gebracht. Du musst etwas Warmes in den Bauch bekommen.«
    


    
      »Ich bin aber nicht sehr hungrig.« »Ich weiß, aber es ist das beste zu essen, wenn du unter solch einer großen Belastung stehst. Na los«, munterte sie mich auf und stellte mir das Tablett auf den Schoß, »iss, so viel du kannst.«
    


    
      »Mein Gott, jetzt wird sie auch noch bedient wie ein Ehrengast«, knurrte Onkel Reuben von der Tür her.
    


    
      »Ich habe dir doch gesagt, dass sie sich nicht wohl fühlt, Reuben. Ich möchte, dass sie etwas isst.«
    


    
      »Natürlich fühlt sie sich nicht wohl. Wer würde das schon, der unter solchen Umständen aufwachsen muss? Es ist ein Wunder, dass sie nicht an einer schweren Krankheit leidet«, meinte er. »Wir könnten uns alle bei ihr anstecken, und du willst, dass Jennifer die Kleidung mit ihr teilt und so etwas.«
    


    
      »Ich bin genauso gesund wie Jennifer«, protestierte ich. Er grinste mich an. »Ich kann mir vorstellen, in welchem Zustand deine Zähne sind. Wann warst du zum letzten Mal beim Zahnarzt?«
    


    
      Ich war fast ein Jahr nicht mehr dort gewesen, deshalb schwieg ich.
    


    
      »Siehst du, was ich meine?«, fragte er Tante Clara. »Entweder bekommen wir staatliche Mittel oder…«
    


    
      »Oder was?«, fauchte ich ihn an.
    


    
      »Gib mit ja keine frechen Antworten«, schrie er und drohte mir mit dem Finger.
    


    
      »Lass sie essen, Reuben. Wir haben noch genug Zeit, über all das zu reden«, bat Tante Clara leise.
    


    
      Er starrte sie an, und sie senkte daraufhin schnell den Blick. »Zeit? Ja, Zeit haben wir genug«, meinte er sarkastisch. »Haufenweise Zeit. Meine Schwester kommt nicht wieder, um sie abzuholen. Das ist sicher«, prophezeite er und ging. Ich begann zu schluchzen, meine Schultern bebten so heftig, dass ich glaubte, meine Herz springe entzwei.
    


    
      Tante Clara stellte das Tablett beiseite, setzte sich neben mich und nahm mich in die Arme. »Weine doch nicht, Liebes. Er meint es nicht so. Er ist verärgert, weil ihm der Vorfall bei der Arbeit peinlich war. Bitte, sonst wird dir doch nur noch schlechter, und was dann?«
    


    
      Ich hielt die Luft an und unterdrückte meine Tränen.
    


    
      »Bitte, iss etwas, Raven«, bat Tante Clara.
    


    
      »In Ordnung«, sagte ich. »Danke, Tante Clara.«
    


    
      Ich begann zu essen, und sie ging hinaus. Später kam William an meine Tür.
    


    
      »Ich bringe das Tablett für dich in die Küche«, bot er sich an.
    


    
      »Danke«, sagte ich lächelnd, »aber das kann ich doch machen, William. Es ist aber nett von dir, es anzubieten.«
    


    
      Er starrte mich immer weiter an.
    


    
      »Stimmt etwas nicht?«, fragte ich ihn.
    


    
      »Geht es dir besser?«
    


    
      »Ja«, erwiderte ich. »Deine Mutter hatte Recht. Etwas Warmes zu essen hat mir geholfen.«
    


    
      Er lächelte. »Gut, ich wollte dir nämlich mein zweigeschossiges Futterhäuschen zeigen. Es ist fertig«, verkündete er.
    


    
      »Wirklich? In Ordnung«, sagte ich.
    


    
      Ich trug mein Tablett in die Küche. Tante Clara, die gerade ferngesehen hatte, eilte herein. »Das mache ich schon für dich, Raven.«
    


    
      »Mir geht es wieder gut«, erzählte ich ihr und lächelte.
    


    
      »Und du hast auch etwas gegessen. Gut«, lobte sie mich. Sie stellte das Geschirr in die Spülmaschine. »Geh jetzt und mach deine Hausaufgaben, oder komm und sieh etwas fern, Raven.«
    


    
      »Ich wollte mir erst Williams neues Futterhäuschen anschauen und dann meine Hausaufgaben erledigen«, erklärte ich ihr.
    


    
      »Oh, das ist sehr schön«, sagte sie.
    


    
      William blickte stolz drein. »Komm mit«, sagte er, und ich folgte ihm die Treppe hinauf in sein Zimmer.
    


    
      Als ich dasaß und ihm zuhörte, welche Vogelarten in seinem Häuschen Nahrung finden würden, tat er mir leid, leid, dass sein Vater sich so wenig dafür interessierte, was er geleistet hatte. Er war verkümmert und bleich wie eine Blume, die zu wenig Sonnenlicht bekam. Er redete fast genauso viel darüber, dass sein Vater sich über sein Hobby lustig machte, wie darüber, wie gerne er diese Häuschen anfertigte. Als ich mich ernsthaft für ihn und was er tat interessierte, war er überhaupt nicht mehr traurig oder schüchtern. Er strahlte förmlich vor Stolz.
    


    
      »Danke, dass du mir dein Werk gezeigt hast, William. Ich wette, du könntest diese Futterhäuschen verkaufen. Sie sind so perfekt«, bestätigte ich ihm, als ich mich in seiner Sammlung umschaute. Sie war wirklich eindrucksvoll, besonders wenn man sich klar machte, dass er alles alleine zustande gebracht hatte.
    


    
      Er strahlte, stolzierte im Zimmer umher und zeigte mir seine Bücher über Vögel, seine Werkzeuge und Farben und einige seiner anderen Kreationen.
    


    
      »Hast du einen Lieblingsvogel?«, fragte er mich. »Wenn das der Fall ist, mache ich dir ein Spezialhäuschen.«
    


    
      »Nein. Ich weiß nicht besonders viel über Vögel. In der Nähe unseres Wohnblocks gab es nicht viele Bäume.«
    


    
      »Ja, das kann ich mir denken«, sagte er. »Ich hoffe, dass ich es schaffe, ein besonders Häuschen für jede Vogelart zu bauen, die hier lebt. Aber man braucht Geld, um all das Holz und die ganzen Sachen zu kaufen. Und jedes Mal, wenn ich mit Daddy über meine Projekte rede, macht er sich nur lustig über mich.« Traurig ließ er den Kopf hängen.
    


    
      »Ich wünschte, ich hätte etwas Geld, um dir zu helfen, deine Materialien zu kaufen«, sagte ich.
    


    
      »Keine Sorge. Ich bekomme das Geld schon.« Er überlegte einen Augenblick, dann entschloss er sich, mir zu erzählen wie. »Daddy lässt eine Menge Kleingeld hinter die Kissen auf dem Sofa unten fallen, wenn er sich hinlegt, um fernzusehen. Wenn niemand in der Nähe ist, hebe ich die Kissen hoch und nehme es mir. Einmal waren es beinahe zwei Dollar in Vierteldollar- und Zehncentstücken.«
    


    
      Ich lachte. »Bei mir ist dein Geheimnis sicher«, versprach ich ihm. Ich beugte mich vor und küsste ihn auf die Stirn. Einen Augenblick lang wirkte er so geschockt, dass ich dachte, er würde schreien. Als ich mich umdrehte, sah ich, was bei ihm diese Panik ausgelöst hatte. Onkel Reuben stand in der Tür.
    


    
      »Was zum Teufel tut ihr beiden da drinnen?« Onkel Reubens Gesicht war hochrot vor Zorn. »Raven, geh weg von meinem Sohn. Ich wusste doch, dass du eine nichtsnutzige Unruhestifterin bist wie deine Mutter. Und du fläzt dich hier herum und führst meinen Sohn in Versuchung, so wie sie es bei mir gemacht hat. Das gibt’s bei mir nicht! Raus aus diesem Zimmer, bevor ich dich hinausschleife!« Einen Augenblick lang war ich zu bestürzt, um mich zu bewegen. Dann zog Onkel Reuben William an sich, und ich wusste, dass ich verschwinden musste.
    


    
      Beim Anblick von Williams entsetztem Gesicht wusste ich, dass ich für ihn eintreten musste.
    


    
      »Wir haben überhaupt nichts gemacht, Onkel Reuben. Ehrlich. William hat mir nur seine Futterhäuschen gezeigt.« Wahrscheinlich brachte ihn das nur noch mehr auf, aber ich hatte keine Ahnung, warum er so wütend geworden war. Ich schämte mich, weil ich William im Stich ließ und er allein seinem wutentbrannten Vater entgegentreten musste.
    


    
      Ich hielt nicht inne, um mich umzuschauen, sondern rannte nach unten direkt in mein Zimmer und schloss die Tür fest hinter mir. Mir war klar, dass Onkel Reuben leicht die Tür aufbrechen konnte, wenn er wollte, aber plötzlich war alles im Haus ganz still, und ich betete, dass ich sicher war. Wenigstens für den Augenblick.
    


    
      Ich versuchte, meine Mathehausaufgaben zu machen, aber ich konnte mich einfach nicht konzentrieren, wenn mein Herz so raste und mein Puls so stürmisch klopfte. Was, wenn Onkel Reuben oben William etwas tat? Was glaubte er denn überhaupt, was wir täten?
    


    
      William lebte in ständiger Angst davor, von seinem Vater lächerlich gemacht oder herabgesetzt zu werden, und anscheinend hatten wir Onkel Reuben jetzt neue Munition geliefert – gegen uns beide.
    


    
      Selbst für mich war offensichtlich, aus welchem Grund William so in sich gekehrt war – er hatte nämlich Angst. Angst davor, angeschrien zu werden, lächerlich gemacht zu werden oder vielleicht sogar schlimmeres. Ich wusste, dass Tante Clara sich Sorgen um William machte. Sie sprach sogar davon, mit ihm zum Arzt zu gehen. Warum erkannte sie nicht, dass William so still und ängstlich war, weil er Angst hatte?
    


    
      Was würde geschehen, wenn ich in diesem Hause blieb, wo auch ich herabgesetzt und lächerlich gemacht wurde – wegen meiner Geburt, wegen meiner Mutter, wegen Dingen, die ich nicht einmal getan hatte? Würde ich so werden wie William? Würde ich mich eines Tages ganz in mich zurückziehen?
    


    
      Gerade als ich mein Mathematikbuch öffnete, steckte Tante Clara den Kopf zur Tür herein. »Raven, ist mit dir alles in Ordnung?« Ihre Augen waren ganz rot und geschwollen, ich konnte sehen, dass sie geweint hatte.
    


    
      »Ja, Tante Clara. Mir geht es gut. Wie geht es William? Onkel Reuben hat ihm doch nicht wehgetan, oder? Wir haben doch überhaupt nichts Böses getan, Tante Clara? Ich hatte mich gerade bei William bedankt, dass er mir seine Futterhäuschen gezeigt hat. Wir… wir…« Wenn ich darüber sprach, regte ich mich wieder von neuem auf, und ich begann so heftig zu schluchzen, dass ich kein Wort mehr herausbrachte.
    


    
      Tante Clara setzte sich neben mich aufs Bett. »Sch… ich weiß, mein Schatz, ich weiß. Alles wird gut.«
    


    
      »Aber, aber William… was hat Onkel Reuben mit ihm gemacht?« Warum beantwortete sie meine Fragen nicht?
    


    
      »Ihm geht es gut, Schatz, aber bitte versprich mir, nicht wieder darüber zu reden. Sonst regt Reuben sich noch mal darüber auf. Versprich mir, dass du nicht darüber sprechen wirst!«
    


    
      »Ich verspreche es, Tante Clara.«
    


    
      Sie stand ein paar Augenblicke da, dann ermahnte sie mich, bei meinen Hausaufgaben nicht zu lange aufzubleiben, und ging. Ich saß mit meinem Mathematikbuch auf dem Schoß da und starrte an die dunkle Decke. Ich vernahm Onkel Reubens schwere Schritte, hörte, wie eine Tür geschlossen wurde, Wasser lief und ein Telefon klingelte. Armer William, dachte ich. Ich hatte es in seinem Gesicht gesehen. Er hatte panische Angst. Was war mit Tante Clara los? Hatte sie um sich herum eine Mauer der Selbstverleugnung gebaut, die alle dunklen Geheimnisse ausschloss? Wie die zusammengerollte Zündschnur an einer Zeitbombe würden früher oder später auch die ganzen Gräuel in diesem Haus zur Explosion führen.
    


    
      Schon früher war ich nicht gerne hier. Jetzt wollte ich 
       ganz bestimmt nicht hier sein, aber welche Wahl blieb mir schon? Ohne Vater. Ohne andere Verwandte. Ich hatte das Gefühl, in der Falle zu sitzen, gefangen durch Ereignisse, die ich nicht kontrollieren konnte. Dadurch wurde die Panik noch gesteigert, die mein Herz so laut klopfen ließ, dass es bestimmt dröhnte wie eine Trommel im Dschungel, auf der Alarm geschlagen wurde.
    


    
      Worum sollte ich beten? Dass meine Mutter auf wundersame Weise auftauchte? Dass mein geheimnisvoller Vater plötzlich sein Interesse an einer Tochter entdeckte, die er überhaupt nicht kannte? Wer war denn verlorener als ich – jemand ohne richtigen Namen, der gezwungen war, bei Menschen zu leben, die ihn gar nicht wirklich haben wollten?
    


    
      Ein echter Donner dröhnte gegen die Fensterscheibe, kurz darauf goss es in Strömen. Dicke Tropfen schlugen gegen das Fenster, als der Wind auffrischte und Sturzbäche gegen die Hauswand klatschten. Ich hörte, wie Tante Clara durch das Haus eilte und unten überall die Fenster schloss. Dann hörte ich, wie Onkel Reuben oben fluchte. Augenblicke später war es still, abgesehen vom monotonen Geräusch des Regens. Ich spürte, wie die Dunkelheit, die das Haus einhüllte, sich um mich herum vertiefte.
    


    
      Meine Wangen fühlten sich kalt an. All meine ungeweinten Tränen waren zu Eis erstarrt. Ich drehte mich um und vergrub mein Gesicht im Kissen, kauerte mich in einer Embryostellung zusammen und schluckte meine Furcht und meine Einsamkeit hinunter.
    


    
      

    


    
      Sonnenlicht fiel mir aufs Gesicht und weckte mich, gerade als Onkel Reuben die Treppe herunterkam. Ich sprang aus dem Bett und sauste ins Badezimmer. Noch bevor ich mein Gesicht waschen konnte, brüllte er herum, warum ich nicht in der Küche war und Tante Clara half, das Frühstück für alle vorzubereiten. Anscheinend war alles beim Alten.
    


    
      »Warum warst du nicht auf und hast geholfen?«, fragte Onkel Reuben gebieterisch.
    


    
      William kam herein und setzte sich auf seinen Platz. Unsere Blicke trafen sich einen Moment, bevor er auf seine Cornflakes und seinen Saft schaute.
    


    
      Onkel Reuben schaute von William zu mir und knallte die Faust auf den Tisch. »Ich will dich nie wieder in Williams Zimmer erwischen, verstanden?«
    


    
      »Ja«, sagte ich in der Hoffnung, dass danach nie wieder über gestern Abend gesprochen würde.
    


    
      »Heute muss ich mir schon wieder Zeit nehmen, um mich um deine Probleme zu kümmern, obwohl ich einen dicht gedrängten Terminkalender habe. Ich wette, deine Mutter hat nie auch nur eine Minute an dich verschwendet. Ist sie jemals zur Schule gegangen, um sich nach deinen Lernfortschritten zu erkundigen?«
    


    
      Ich saß da und begann meinen Orangensaft zu trinken.
    


    
      »Wenn ich mit dir rede, erwarte ich, dass du mich anschaust und mir antwortest«, befahl er mir.
    


    
      »Nein, das hat sie nie getan«, erwiderte ich.
    


    
      »Das habe ich mir doch gedacht«, sagte er, sichtlich erfreut über meine Antwort. Er schaute zu Tante Clara, die eifrig am Spülbecken beschäftigt war.
    


    
      »Jennifer sollte herunterkommen. Sie kommt sonst noch zu spät zum Bus.«
    


    
      »Sie kommt nie zu spät«, sagte er.
    


    
      »Du weißt, dass es einige Male der Fall war und du sie zur Schule fahren musstest«, erinnerte ihn Tante Clara leise.
    


    
      »An den Tagen kam der Bus zu früh«, beharrte er.
    


    
      Als Jennifer endlich auftauchte, waren William und ich fertig mit dem Essen. Ich begann den Tisch abzuräumen.
    


    
      »Lass das«, herrschte Jennifer mich an, als ich nach der Zuckerdose griff. »Ich habe meine Cornflakes noch nicht gegessen.«
    


    
      »Du solltest früher aufstehen, Jennifer«, sagte Tante Clara.
    


    
      »Du hast nicht mehr viel Zeit.«
    


    
      »Die hätte ich, wenn ich die Sachen finden könnte, die ich anziehen will«, jammerte Jennifer. »Jemand hat meine Blusen an die falsche Stelle gehängt, und mein Lieblingsrock war so weit hinten in den Schrank gestopft, dass ich ihn beinahe nicht gefunden hätte.« Sie starrte mich an.
    


    
      »Du könntest deine Sachen selbst wegräumen. Dann wüsstest du, wo alles ist«, belehrte ich sie.
    


    
      »Du bist einfach neidisch, weil ich mehr Sachen habe als du. Wenn du so viele hättest wie ich, hättest du auch Probleme, dich zu erinnern, wo du sie hingetan hast«, entgegnete sie wütend. »Außerdem hast du den Rock wahrscheinlich versteckt, damit du ihn selbst tragen kannst.«
    


    
      »Ich will deine Sachen gar nicht tragen. Ich habe meine eigenen und…«
    


    
      »Hört mit diesem Gezanke bei Tisch auf!«, schrie Onkel Reuben. Wie von der Tarantel gestochen fuhr er von seinem Platz hoch, das Gesicht knallrot und wutentbrannt. Jennifer setzte sich hin, Tante Clara goss ihr rasch Kaffee ein. »Wir hatten noch nie so ein Gezänk bei Tisch«, fügte er hinzu und starrte mich an, »aber ich wette, dass es bei euch an der Tagesordnung war.«
    


    
      »Das war es nicht«, widersprach ich ihm.
    


    
      Tante Clara warf mir einen ängstlichen Blick zu. Sie wollte, dass ich war wie sie, den Kopf in den Sand steckte, Onkel Reubens hasserfüllte Bemerkungen schluckte und betete, dass alles schnell vorbei war.
    


    
      »Wenn ich dir irgendetwas fürs Leben beibringen kann, dann wie du dich anständig zu benehmen hast«, fuhr er fort. »Ich weiß, dass wir Jahre des Dahinvegetierens wettmachen müssen, aber bei Gott, wenn du auf Dauer bei uns wohnen willst, musst du das schaffen«, sagte er und drohte mir mit der Faust. »Warum schaust du nicht zu, wie Jennifer es macht? Du kannst viel von ihr lernen«, schlug er vor.
    


    
      Ich zog die Augenbrauen hoch und hätte beinahe laut gelacht. Jennifer saß selbstgefällig da, schlang rasch ihre Cornflakes herunter und trank ein paar Schlucke Kaffee, bevor sie aufsprang
    


    
      »Wir müssen los, Daddy«, verkündete sie. »Warum bringst du Raven nicht später bei, wie sie sich zu benehmen hat.«
    


    
      Er grunzte. William schaute mich voller Mitleid an, sagte aber nichts. Ich holte meine Bücher und verließ das Haus ein paar Sekunden nach Jennifer. Sie war bereits auf dem Bürgersteig und traf dort ihre Freundinnen. Hauptgesprächsthema war der bevorstehende Schulball. Die Mädchen redeten vor allem über Jungen, von denen sie hofften, dass sie sie einladen würden. Jennifers Wunschliste war am längsten.
    


    
      »Sie ist noch nicht lange hier, glaubst du, jemand wird sie einladen?«, hörte ich Paula Gordon flüstern. Dabei nickte sie in meine Richtung.
    


    
      »Wer würde die schon einladen?«, sagte Jennifer laut genug, dass ich es hören konnte, und lachte dann. »Ach nein, einen Augenblick. Vielleicht wird Clarence Dunsen sie ja auffordern.«
    


    
      »Ja, genau«, meinte Paula. »Er geht dann zu ihr und sagt: ›Raven, wüwüwüwürdest… du… gegegerne… mit… mimimir zuzuzum… Bababall gehen…«
    


    
      Sie lachten laut und gingen dann weiter. Ihre Stimmen wurden leiser, heimlichtuerischer. Erleichtert sah ich, dass der Bus kam. Ich lief weiter. Sie lachten wieder, als ich neben Clarence saß und sie an mir vorbeigingen.
    


    
      Seltsam, dachte ich, dass Mädchen wie Jennifer andere Mädchen anziehen, die genauso sind wie sie. Sie suhlen sich wie die Schweine gemütlich in ihrem eignen Dreck. Bei dieser Vorstellung musste ich lachen. Clarence schaute mich neugierig an. Einen Augenblick lang wünschte ich, er würde mich zum Ball einladen, und wir würden es ihnen allen 
       zeigen. Aber das war nur Fantasie. Und in meinem Leben zogen Fantasien wie Wolken vorüber, die man nicht greifen konnte, die vom Wind gepackt wurden und so schnell verschwanden, wie sie aufgetaucht waren.
    

  


  
    

    
      6
    


    
      Er mag mich!
    


    
      Als ich im sechsten Schuljahr war, hatte ich mich in einen Jungen verliebt. Er hieß Ronnie Clark und hatte blaue Augen, die so voller Wärme strahlten, wenn er lächelte, dass man sich wieder wohl fühlte, auch wenn es einem vorher schlecht ging. Seine Blicke konnten aber auch dunkel, geheimnisvoll und eindringlich werden, wenn er jemandem tief in die Augen sah oder tief in Gedanken versunken war. Ich erwischte ihn ein paar Mal dabei, wie er mich so anschaute. Dann fing mein Herz an zu zittern, winzige elektrische Schläge fuhren meine Wirbelsäule entlang. Plötzlich machte ich mir Gedanken über meine Haare, meine Kleidung, einen aufblühenden Pickel auf der Wange.
    


    
      Die Welt um dich herum verändert sich, wenn du merkst, dass ein so gut aussehender Junge wie Ronnie Clark dich interessiert anschaut. Jedes Mal, wenn ich mich bewegte oder umdrehte, wenn ich aufstand, um den Klassenraum zu verlassen, selbst wenn ich meinen Füller nahm, um in mein Ringbuch zu schreiben, war ich mir genau bewusst, wie ich aussah. Ich konnte es nicht abwarten, zu einem Spiegel zu gelangen, um mein Gesicht und meine Frisur zu überprüfen. Ich konnte meine Kleidung nicht ausstehen und bedauerte es, meiner Mutter nicht genauer beim Schminken zugeschaut zu haben, wenn sie es gut machte.
    


    
      Ich versuchte, Ronnie nicht zu offensichtlich anzuschauen, und wenn er mich dabei ertappte, wandte ich schnell den Blick ab und tat so, als hätte ich nicht das geringste Interesse an ihm. Manchmal lächelte er, und manchmal wirkte er enttäuscht. Er war genauso schüchtern wie ich, und ich 
       glaubte schon, ein Bulldozer sei nötig, damit sich unsere Wege einmal kreuzten. Anscheinend traute er sich nicht, sich in der Cafeteria neben mich zu setzen oder auf dem Flur einfach zu mir zu kommen. Nach einer Weile befürchtete ich schon, mehr in seine Blicke hineinzugeheimnissen, als dort war.
    


    
      Nichts konnte peinlicher sein, als zu glauben, ein Junge mag einen, wenn das gar nicht der Fall ist.
    


    
      Eines Nachmittags, als wir Sportunterricht hatten, schaute ich zur Tür der Turnhalle und sah ihn dort stehen. Wir spielten gerade Volleyball und trugen alle unsere Trikots. Der Ball sprang nahe der Tür auf. Ich jagte ihm hinterher und packte ihn; dabei schaute ich Ronnie an.
    


    
      »Nett«, meinte er.
    


    
      Panik stieg in mir auf, aber ich lächelte, so gut ich konnte. Mrs. Wilson blies ihre Pfeife und rief mir zu, ich sollte ins Spiel zurückkommen. Ronnie ging schnell weg, bevor sie ihn ausschimpfen konnte, dass er dort herumstand. Aber beim Mittagessen kam er zu mir und sagte mir, dass ich ziemlich gut sei im Volleyball.
    


    
      »Du könntest eigentlich schon dieses Jahr in der Schulmannschaft spielen, statt noch ein Jahr zu warten«, meinte er.
    


    
      »Erzähl mir, wie es in einer Schulmannschaft ist«, bat ich ihn, und er folgte mir an meinen Tisch.
    


    
      Bald darauf trafen wir uns, aber es passierte nie viel mehr, als Händchen zu halten und ein paar Küsse nach der Schule. An einem Abend ging ich auch mit ihm ins Kino, aber er musste direkt hinterher nach Hause. Und dann hörte alles genauso plötzlich, wie es angefangen hatte, wieder auf. Er wandte sich von mir ab, als sei ich nur eines unter vielen interessanten Gemälden in einem Museum. Bald schaute er andere Mädchen so an, wie er mich einst angeschaut hatte. Ich fand es albern, ihm nachzustellen, daher hörte ich auf, ihn zu suchen, und etwa ab dem Zeitpunkt ging ich sowieso nicht mehr regelmäßig zur Schule.
    


    
      Auf der Schule, die ich jetzt besuchte, gab es viel weniger Schüler, und nur etwa ein Dutzend Jungen sahen so gut aus wie Ronnie Clark. Ich stimmte Jennifer zu, dass ich nie erwarten könnte, irgendeiner von ihnen würde sich für mich interessieren. Aber zu meiner Überraschung lief am selben Nachmittag, als Jennifer und ihre Freundinnen mich wegen Clarence Dunsen aufgezogen hatten, ein pausbäckiger Junge namens Gary Carson mit voller Absicht auf dem Flur in mich hinein. Als ich mich umdrehte, um mich zu beschweren, lächelte er und sagte: »Jimmy Freer mag dich.«
    


    
      Er lief weiter und ließ mich verwirrt zurück. Ich wusste, wer Jimmy Freer war. Er war der Kapitän der Mittelstufenmannschaft im Basketball, groß für sein Alter und sah sehr, sehr gut aus. Auf Jennifers Wunschliste stand er ganz oben. Ich hätte mir nie träumen lassen, dass er mich auch nur eines Blickes würdigte, aber beim Mittagessen stand er plötzlich direkt hinter mir, als ich mir eine Milch kaufen wollte.
    


    
      »Das ist sehr gesund«, meinte er. Ich drehte mich um und war einen Augenblick lang vor Überraschung sprachlos. »Fast alle anderen kaufen sich Limo.«
    


    
      »Ich trinke nicht oft Limo«, sagte ich. »Milch ist schon in Ordnung.« Ich bezahlte meine Milch und steuerte auf den Tisch zu, an dem Terri und einige andere Mädchen, die ich mochte, saßen. Aber er holte mich ein.
    


    
      »Warum setzt du dich nicht zu mir?«, fragte er mich und nickte in Richtung auf einen freien Tisch zu unserer Rechten.
    


    
      Ich schaute zu den Mädchen, die interessiert in meine Richtung blickten, dann drehte ich mich um und sah, dass Jennifer und ihre Freundinnen mich anstarrten. Die Eifersucht auf ihren Gesichtern war herzerwärmend, und ich musste lächeln.
    


    
      »Okay«, sagte ich. Er ging voraus und setzte mir gegenüber sein Tablett ab.
    


    
      »Wie gefällt es dir hier auf der Schule?«, fragte er und tauchte seinen Löffel in die Schale mit Hühner-Reis-Suppe.
    


    
      »Ist schon okay.«
    


    
      »Ist das dein Lieblingswort?«, scherzte er.
    


    
      »Nein. Manchmal sage ich auch, es ist nicht okay.«
    


    
      Er lachte, und ich merkte, was für ein nettes Lächeln er hatte und was für eine vollkommene, gerade Nase. Mir gefiel, dass in seiner linken Wange ein Grübchen sichtbar wurde, wenn er redete. Sein dunkelbraunes Haar war an den Seiten kurz geschnitten, aber über der Stirn wellte sich eine Tolle nach hinten. Er hatte wunderschöne haselnussbraune Augen, in denen blaue, grüne und goldene Flecken funkelten. Kein Wunder, dass er jedes Herz entflammte, dachte ich und versuchte unter seinem Blick kühl und kultiviert zu wirken. Ich spürte, dass jeder in der Cafeteria auf uns schaute. Ich hatte das Gefühl, mich auf einem großen Fernsehschirm zu bewegen, der jede meiner Bewegungen vergrößerte. Rasch wischte ich mir mit der Serviette über die Lippen aus Angst, ein Krümel könnte mir am Mund oder am Kinn hängen bleiben.
    


    
      »Du lebst also bei Jennifer, hm?«, fragte er.
    


    
      »Gewissermaßen«, erwiderte ich.
    


    
      »Gewissermaßen?«
    


    
      »Leben würde ich das nicht nennen«, erklärte ich ihm, und er lachte erneut. Dann lächelte er wieder, seine Blicke sogen mich auf, dass ich das Gefühl hatte, ich säße nackt vor ihm.
    


    
      »Ich hatte das Gefühl, du seist smarter als die meisten Mädchen hier auf der Schule.«
    


    
      »Das bin ich wohl kaum.«
    


    
      »Du weißt doch, was ich meine«, sagte er mit diesem spitzbübischen Funkeln in den Augen.
    


    
      »Nein, das weiß ich nicht.«
    


    
      Er lachte und wurde ernst. »Warst du schon einmal bei einem Schulbasketballspiel?«
    


    
      »Nein.«
    


    
      »Morgen Abend findet ein großen Spiel gegen Roscoe statt. Wir haben sie dieses Jahr einmal geschlagen und sie uns auch. Warum kommst du nicht hin?«
    


    
      »Ich weiß nicht, ob ich kann.«
    


    
      »Warum kannst du denn nicht? Glaubst du etwa nicht an Gemeinschaftsgeist?«, fragte er mich mit diesem neckischen Lächeln.
    


    
      »Das ist es nicht. Ich weiß nicht, ob mein Onkel mich gehen lässt«, sagte ich.
    


    
      Er wurde ernst und aß seine Suppe, während er nachdachte. »Warum?« Er beugte sich vor und flüsterte mir zu: »Hattest du auf deiner letzten Schule so ein schlechtes Zeugnis oder was hast du sonst angestellt?«
    


    
      »Mein Steckbrief hängt in jedem Postamt«, sagte ich. Er starrte mich einen Augenblick an und brüllte dann vor Lachen, dass die Schüler, die in unserer Nähe saßen, aufhörten sich zu unterhalten und uns anschauten.
    


    
      »Du bist wirklich klasse. Komm doch zu dem Spiel. Hinterher gibt es bei Missy Taylor zu Hause eine kleine Party. Wir werden uns prima amüsieren, besonders, wenn wir Roscoe schlagen. Kann ich nicht noch einmal hören, dass du okay sagst?«
    


    
      »Ich kann dir nichts versprechen«, sagte ich, aber ich wollte wirklich gerne gehen.
    


    
      »Du bist alt genug um auszugehen, wenn du willst. Sie sollten dich nicht einsperren. Jennifer wird ganz bestimmt nicht unter Verschluss gehalten«, fügte er hinzu. »Ich wette, sie ist auch mit von der Partie. Du kannst doch mit ihr kommen, oder?«
    


    
      »Ich werde es versuchen«, sagte ich. »Sie nimmt mich nicht besonders gerne irgendwo mit hin.«
    


    
      »Dafür werde ich schon sorgen«, versprach er mit einem Augenzwinkern.
    


    
      Wir unterhielten uns noch ein wenig. Er fragte mich, wie 
       und wo ich gelebt hatte, bevor ich zu Onkel Reuben kam. Ich hatte keine Lust, ihm allzu viel zu erzählen. Jennifer hatte überall verbreitet, dass meine Mutter gestorben sei, und im Augenblick hatte ich Angst, ihr zu widersprechen und dadurch einen Skandal zu provozieren. Vielleicht würde ich dadurch auch Jimmy vergraulen. Außerdem, was machte es schon für einen Unterschied, was die Kinder an dieser Schule über mich wussten oder nicht wussten?
    


    
      Bei der erstbesten Gelegenheit nach dem Essen kam Jennifer auf dem Flur zu mir. Normalerweise würdigte sie mich nicht einmal eines Blickes, aber ihre Freundinnen umschwärmten sie wie Bienen auf der Suche nach Neuigkeiten statt nach Honig.
    


    
      »Was ist zwischen dir und Jimmy?«, verhörte sie mich wie ein Polizeibeamter, die Hände in die Hüften gestemmt.
    


    
      »Entschuldige mich bitte«, sagte ich. »Ich möchte nicht zu spät zum Unterricht kommen.«
    


    
      »Wage es ja nicht, mir einfach davonzulaufen, Raven«, rief sie mit geblähten Nüstern. Sie sah genau aus wie Onkel Reuben.
    


    
      »Ich laufe dir nicht weg. Willst du, dass ich zu spät komme und Ärger kriege? Onkel Reuben wird das überhaupt nicht gefallen, oder?«
    


    
      »Du hast noch Zeit. Antworte mir«, forderte sie mich herrisch auf.
    


    
      »Jimmy wer?«, fragte ich und schaute verwirrt drein.
    


    
      »Jimmy wer? Jimmy Freer. Du hast mit ihm in der Cafeteria geredet«, sagte sie, verblüfft über meine Frage. Sie schaute die anderen Mädchen an, die genauso überrascht waren.
    


    
      »Oh«, sagte ich. »so hieß er also? Das hat er mir gar nicht gesagt. Hm… zwischen uns ist nichts, aber wenn etwas ist, werde ich es dich als erste wissen lassen«, fügte ich hinzu und marschierte davon. Ich konnte beinahe hören, wie sie vor Wut explodierte.
    


    
      Mir war nicht klar gewesen, dass Jennifer mir mehr Aufmerksamkeit schenken würde, weil ich mit Jimmy Freer zusammen gesehen worden war. Sie wartete sogar am Ende des Schultages beim Bus auf mich.
    


    
      »Willst du morgen Abend zum Basketballspiel gehen?«, fragte sie mich mit so freundlicher Stimme, wie es ihr möglich war.
    


    
      »Was?«
    


    
      »Bist du taub? Ich habe dich gefragt, ob du mit mir zu dem Spiel gehen willst, das ist alles.«
    


    
      »Sicher«, sagte ich. Nun war ich diejenige, die völlig überrascht war.
    


    
      »Mach meinen Vater bloß nicht wegen irgendetwas wütend und verdirb dadurch alles«, warnte sie mich und kletterte in den Bus, bevor ich sie fragen konnte, warum es ihr plötzlich nichts mehr ausmachte, mit mir gesehen zu werden. Später fand ich es heraus. Einer von Jimmys Freunden, Brad Dillon, hatte Jennifer zu dem Spiel und der Party eingeladen. Geplant war also ein Doppelrendezvous, und da Brad auf Jennifers Wunschliste stand, war sie dahinter her, dass ich mitging, damit es auch bei ihr klappte. Was mich mehr überraschte, war, dass Brad sich mit ihr verabreden wollte. Meiner Meinung nach sah er sogar noch besser aus als Jimmy. Aber wie wir bald herausfinden sollten, hatten die Jungen ihre ganz besonderen Pläne, von denen wir noch nichts ahnten.
    


    
      

    


    
      Jennifer wollte unbedingt zu dieser Verabredung gehen. Den ganzen Abend und den nächsten Tag tat sie alles, um sicherzustellen, dass Onkel Reuben uns nicht am Besuch dieses Spieles hindern würde. Plötzlich war ich ihr sehr wichtig. Sie bot mir sogar an, mir bei der Hausarbeit zu helfen, inszenierte eine große Versöhnungsszene und tat so, als wolle sie mir helfen, Freunde zu finden.
    


    
      Onkel Reuben hatte einen Termin beim Jugendamt vereinbart 
       und verkündete beim Essen, dass er die nötigen Schritte unternehmen werde, um mein gesetzlicher Vormund zu werden. In der Zwischenzeit hatte das Jugendamt versprochen, für meine Grundbedürfnisse und meine medizinische Versorgung aufzukommen.
    


    
      »Es ärgert mich immer noch, dass die Gesellschaft für die Fehler meiner Schwester aufkommen muss«, verkündete er, während er ein Lammkotelett in sich hineinstopfte. Ich dachte schon, er würde es wie eine Bulldogge mitsamt dem Knochen verschlingen.
    


    
      Ich schaute ihn durchdringend an. Mir war, als hätte er über den Tisch gelangt und mich mit seiner Gabel gestochen.
    


    
      »Ich bin kein Fehler«, entgegnete ich, so stolz ich konnte. Ich hatte das Gefühl, als befände sich in meinem Inneren ein Draht, der so straff gespannt war, dass er jeden Moment zerreißen könnte und ich in Tränen ausbrechen müsste. Aber ich hielt die Luft an und unterdrückte die aufsteigenden Tränen.
    


    
      Onkel Reuben hielt inne und starrte mich an, der Fleischbrocken hing zwischen seinen wulstigen Lippen und dem fettglänzenden Kinn. Jennifer blickte nervös hoch. Tante Clara hielt den Atem an, und William schaute nur auf sein Essen. Ich konnte beinahe spüren, wie sein kleiner Körper zitterte.
    


    
      »Es ist ein Fehler, auf Kinder nicht richtig vorbereitet zu sein«, belehrte er mich nachdrücklich.
    


    
      »Meine Mutter macht Fehler, aber ich bin kein Fehler. Ich bin ein Mensch mit Gefühlen.« Ich warf mein Haar zurück. »Außerdem ist niemand vollkommen.«
    


    
      »Habt ihr das gehört? Habt ihr gehört, wie sie redet und denkt? Man sollte doch annehmen, sie sei respektvoller und dankbarer. Ich bemühe mich, ihr ein neues Zuhause zu bieten, und sie redet so unverschämt daher.«
    


    
      »Ich bin nicht unverschämt, Onkel Reuben.«
    


    
      »Sie hat es nicht so gemeint«, stimmte Jennifer ein.
    


    
      Onkel Reuben zog die Augenbrauen hoch und starrte sie an. Auch ich warf ihr daraufhin einen Blick zu. Blitzschnell schaute sie mich warnend an.
    


    
      »Es ist schwer, in einer neuen Schule mit fremden Leuten neu anzufangen. Ich werde ihr helfen, neue Freunde zu finden«, bot Jennifer an.
    


    
      Tante Clara strahlte. »Das ist wundervoll, Liebes. Siehst du, Reuben, die Mädchen werden wunderbar miteinander auskommen.«
    


    
      Seine Augen funkelten immer noch misstrauisch, aber er grunzte nur und aß weiter. Jennifer begann über das Basketballspiel zu reden, als sei es das Ereignis des Jahrhunderts.
    


    
      »Selbst unsere Lehrer werden zuschauen. Es ist wichtig, Gemeinschaftsgeist in der Schule zu demonstrieren.«
    


    
      »Das ist wirklich schön«, sagte Tante Clara.
    


    
      Onkel Reuben begann von seiner eigenen Schulzeit zu erzählen, und einen Augenblick lang hatte ich wirklich das Gefühl, an einem Familientisch zu sitzen. Selbst Tante Clara lachte, als sie sich an einige der Ereignisse erinnerte, die er beschrieb. Aber plötzlich hielt er inne und schaute William an.
    


    
      »Da hörst du, wie wichtig es ist, am Sport teilzunehmen, William. Du solltest nicht so viel Zeit in deinem Zimmer verbringen. Du solltest besser manchmal nach dem Unterricht noch in der Schule bleiben und in einer Sportmannschaft mitspielen«, riet er ihm.
    


    
      William schaute mich mit verzweifelt traurigen Augen an. »Er ist noch zu jung. Sie haben doch noch keine Schulmannschaften«, sagte ich.
    


    
      »Aber natürlich haben sie die«, fuhr mich Onkel Reuben an. »Aber er wollte sich nicht einmal die Baseballiga für Kinder bis zwölf anschauen, als er die Gelegenheit dazu hatte. Am liebsten hätte ich ihn zum Spielfeld geschleift, aber seine Mutter war völlig außer sich.«
    


    
      »Nicht jeder muss ein großer Sportler sein. Manche Menschen haben andere Talente. William zum Beispiel kann fantastisch bauen«, sagte ich.
    


    
      »Was soll das denn? Du bist noch keinen Monat hier und willst mir sagen, was mein Sohn kann und was er nicht kann?«, brüllte Onkel Reuben. »Sie ist genau wie meine Schwester, große Klappe und nichts dahinter. Wenn ich William etwas sage, dann verlange ich von dir, dass du mir nicht widerspricht, verstanden?«, schrie er und donnerte mit der Gabel auf den Tisch.
    


    
      »Sie hat es doch nicht böse gemeint«, sagte Jennifer rasch. »Raven, wenn du willst, helfe ich dir beim Geschirr, und dann machen wir Mathe. Ich habe dir doch gesagt, dass ich dir helfen würde«, sagte sie, wandte Onkel Reuben den Rücken zu und zwinkerte mir zu.
    


    
      Ich schüttelte den Kopf und aß weiter. Nach dem Abendessen zog sich Onkel Reuben ins Wohnzimmer zurück, um fernzusehen. Jennifer half mir tatsächlich, das Geschirr abzuräumen. Sie stand neben mir am Spülbecken und flüsterte mir etwas zu.
    


    
      »Kannst du beim Abendessen nicht deine große Klappe halten? Lass Daddy doch seine Reden halten, nimm es hin so wie ich und sag nichts dazu«, riet sie mir.
    


    
      »Er schikaniert seine Familie«, stellte ich fest.
    


    
      »Wen kümmert das schon? Willst du etwa, dass er wütend wird und uns verbietet, zu dem Spiel und der Party zu gehen? Halt bloß den Mund.« Sie wischte einen weiteren Teller ab, dann drehte sie sich auf dem Absatz um und verließ die Küche.
    


    
      Wo war die Liebe in diesem Haus, fragte ich mich. Wieso war dies hier eher eine Familie als meine Mutter und ich? War es nur das Dach über dem Kopf und das Essen im Kühlschrank? Ich gelangte allmählich zu der Überzeugung, dass mir die gelegentlichen guten Tage mit Mama lieber waren als dieses ständige Leben in Spannung und Furcht in 
       diesem Haus. Aber mir blieb ja keine Wahl. Vielleicht war ich ja wirklich ein Fehler. Ich war jemand, den man umherschieben konnte wie ein Möbelstück.
    


    
      Am nächsten Tag in der Schule widmete Jimmy mir sogar noch mehr Aufmerksamkeit. Er ging mit mir zwischen den einzelnen Stunden auf dem Flur umher und setzte sich beim Mittagessen zu mir. Als ich ihn fragte, ob Brad Dillon wirklich mit meiner Cousine ausgehen wollte, lächelte er nur und sagte: »Ich habe dir doch gesagt, dass ich dafür sorgen würde, dass du zu dem Spiel kommen kannst, oder? Wir wollen uns einfach amüsieren. Ich werde nach dir auf der Tribüne Ausschau halten«, versprach er.
    


    
      Jennifer überredete Onkel Reuben, uns zur Sporthalle der Schule zu fahren. Erst als wir fast dort waren, rückte sie damit heraus, dass wir nach dem Spiel zu einer Party eingeladen waren. Beinahe wäre er stehengeblieben und auf der Stelle nach Hause umgekehrt.
    


    
      »Was willst du damit sagen? Was für eine Party?« Er brüllte so laut, dass ich schon befürchtete, die Scheiben würden zerspringen.
    


    
      Ich saß ruhig auf dem Rücksitz und hörte zu, wie Jennifer ihre Lügen herunterrasselte.
    


    
      »Alle gehen dorthin. Es ist eine beaufsichtigte Party bei Missy Taylor. Wir werden nicht spät nach Hause kommen. Es ist eine Feier nach dem Spiel«, erklärte sie.
    


    
      »Und wie kommt es, dass du vorher keinen Ton darüber gesagt hast?«, fragte er gebieterisch.
    


    
      »Wir sind gerade erst eingeladen worden, stimmt’s, Raven? Missy hat uns angerufen.«
    


    
      Ich sagte gar nichts. Er sollte nicht mir hinterher die Schuld geben. Dazu war ich fest entschlossen. Ich sah, wie sein Blick zum Rückspiegel wanderte.
    


    
      »Wer ist diese Missy Taylor?«
    


    
      »Melissa Taylor. Du kennst ihren Vater. Er ist der Besitzer von Taylor’s Steak House.«
    


    
      »Das ist doch nur eine Imbissbude«, meinte Onkel Reuben.
    


    
      »Sie haben ein schönes Haus«, fuhr Jennifer fort.
    


    
      Er grunzte. »Ich will nicht, dass ihr spät nach Hause kommt. Seid vor zwölf zu Hause. Wie kommt ihr überhaupt heim?«, fragte er.
    


    
      »Ach, wir werden mitgenommen. Mach dir darüber keine Sorgen, Daddy.«
    


    
      Er schaute erst sie und dann mich im Spiegel an. »Ich bin nicht sehr glücklich darüber. Wer beaufsichtigt euch denn?«
    


    
      »Ihre Mutter ist da. Hör auf, dir so viel Sorgen zu machen, Daddy. Als du in unserem Alter warst, bist du doch auch auf Partys gegangen.«
    


    
      »Oh, nein. Und ich hatte auch erst eine richtige Verabredung, als ich schon in der Oberstufe war.«
    


    
      Diesmal grunzte ich, weil ich mir einfach nicht vorstellen konnte, dass jemand mit ihm ausgegangen war. Er schaute mich wieder im Spiegel an und fuhr weiter.
    


    
      Es war ein sehr aufregendes Spiel. Jimmy war einfach spektakulär, nahm den anderen den Ball weg, warf lang, hielt die Mannschaft zusammen und sorgte dafür, dass sie nie mehr als vier Punkte zurückfiel. Außerdem tat er, was er versprochen hatte: Er schaute auf die Zuschauertribüne und fand mich. Als er lächelte, warf Jennifer mir einen Blick zu, der vor Eifersucht so glühte, dass ich schon befürchtete, sie würde platzen.
    


    
      In der letzten Spielminute fing Jimmy einen Pass ab und punktete. Dann wurde einer ihrer Spieler gefoult, warf aber daneben. Der Ball wurde Jimmy zugeworfen, der von der Ecke aus zu einem Sprungwurf ansetzte und traf. Deshalb musste zwei Minuten nachgespielt werden. Die Menge tobte, das Gebrüll war ohrenbetäubend.
    


    
      Als sie auch noch mit den Füßen trampelten, dachte ich, die Tribüne würde einstürzen und uns alle unter sich begraben.
    


    
      Die Nachspielzeit war genauso aufregend wie das Spiel. Jede Mannschaft punktete bis zu den letzten dreißig Sekunden, als Jimmy die Gelegenheit erhielt, noch einen Korb zu werfen, und es so lange wie möglich hinauszögerte. Die Menge hielt den Atem an, als der Ball durch die Luft segelte und dann im Korb landete. Unsere Schule hatte den Sieg errungen. Die Mannschaft trug Jimmy auf ihren Schultern vom Platz. Er war der Held der Schule.
    


    
      »Und du gehst mit ihm zu der Party?«, stöhnte Paula Gordon.
    


    
      »Ich habe keine Ahnung wieso«, sagte ich.
    


    
      Sie wechselte einen seltsamen Blick mit Jennifer. Beide versteckten ihr Lächeln hinter vorgehaltener Hand.
    


    
      Hinterher kamen die Jungen zu uns, und wir sahen uns gemeinsam das Spiel der Oberstufenmannschaft an, das aber nicht annähernd so spannend war. In der Halbzeit schlug Jimmy vor, dass wir schon auf die Party gehen sollten.
    


    
      »Dann sind wir als erste da«, meinte er.
    


    
      

    


    
      Wir zwängten uns in zwei Autos und brachen zu Missy Taylors Haus auf. Das Wetter war schlecht geworden, es nieselte ständig. Aber dadurch wurde unsere Aufregung keineswegs gedämpft; alle quiekten und kreischten, als sie zu den Autos rannten. Als wir an dem Haus ankamen, entdeckte ich, dass Missys Eltern beide in ihrem Restaurant waren. Jennifers erste Lüge war also offensichtlich. Es war ein schönes Haus, größer als das von Onkel Reuben und Tante Clara. Missy war ein Einzelkind, aber es gab vier Schlafzimmer und außerdem einen Partykeller mit einer Bar und einer Jukebox.
    


    
      Die Musik begann sofort. Brad stellte sich hinter die Bar und schenkte Bier und Wodka aus. Ich wollte nichts trinken, aber alle anderen, selbst Jennifer, die behauptete, sie sei es gewohnt, Wodka zu trinken.
    


    
      »Ich trinke ihn zu Hause auch und gieße dann Wasser in 
       die Flasche, damit mein Vater es nicht merkt«, sagte sie. Ich glaubte ihr sogar, aber es dauerte nicht lange, bis ihr schlecht wurde und sie sich im Badezimmer übergeben musste.
    


    
      »Sie hat zu schnell getrunken«, meinte Jimmy. »Langsam trinken, das ist der Trick. Du machst das genau richtig. Du weißt, wie man richtig mit seinem Körper umgeht, wie ich sehe.« Ich hatte nur ein halbes Glas Bier getrunken. Meine Mutter würde brüllen vor Lachen.
    


    
      »Komm jetzt«, sagte Jimmy und nahm mich bei der Hand. »Wir lassen diese Verlierer jetzt allein.«
    


    
      »Wo gehen wir hin?«
    


    
      »Das wirst du schon sehen«, sagte er. Er führte mich die Treppe hinauf zu einem Schlafzimmer.
    


    
      »Wir können doch nicht einfach so durch ihr Haus laufen, oder?«, fragte ich.
    


    
      »Aber sicher. Missy weiß doch Bescheid. Es ist alles in Ordnung«, versicherte er mir. »Wir haben schon öfter hier Partys gefeiert. Es ist ein fantastisches Haus zum Feiern, weil ihre Eltern nicht so genau darauf achten, was wir trinken, und sie sind nie zu Hause.«
    


    
      Missy Taylor hatte also auch keine richtige Familie, dachte ich. Ich fragte mich allmählich, ob irgendeine meiner Schulkameradinnen wirklich besser dran war als ich.
    


    
      Jimmy schien genau zu wissen, wo er hingehen musste. Er führte mich zu einem der Gästezimmer. Sobald wir durch die Tür waren, schloss er sie mit einem Fußtritt und umarmte mich. Es war der wunderbarste Kuss, den ich je bekommen hatte, lange, feucht und so fest, dass mir das Genick schmerzte. Als er mich küsste, fuhr er mit den Händen an den Seiten meines Körpers bis zu den Schultern hoch und küsste dann meinen Hals.
    


    
      »Du bist köstlich«, sagte er. »Genau wie ich es mir vorgestellt habe.«
    


    
      »Ich bin doch nichts zu essen«, sagte ich und versuchte zu lachen. Langsam wurde ich sehr nervös. Ich mochte ihn, 
       wollte, dass er mich küsste, aber er hatte es so eilig, dass mir das Herz klopfte. Im Nu lagen seine Hände auf meinen Brüsten, seine Finger nestelten an den Knöpfen meiner Bluse herum. Während er damit beschäftigt war, steuerte er uns zum Bett, und bevor ich mich versah, saßen wir darauf. Er fuhr mit seinen Lippen über meine Brust und begann, an meinen BH herumzufingern.
    


    
      »Warte«, sagte ich.
    


    
      »Worauf?«
    


    
      »Ich will das nicht so schnell. Wir können Schwierigkeiten bekommen«, sagte ich.
    


    
      Er schaute mich mit einem gefrorenen Lächeln an. »Keine Sorge. Das werden wir nicht. Ich habe, was wir brauchen. Das hast du doch erwartet. Oder?«
    


    
      »Was? Nein«, widersprach ich.
    


    
      »Was meinst du mit ›nein‹? Du warst damit einverstanden, mit mir hierher zu kommen. Was hast du denn geglaubt, was wir tun würden, Popcorn essen und fernsehen? Du weißt, was läuft, und ich weiß genau über dich Bescheid. Jennifer hat es allen erzählt.«
    


    
      »Was?« Ich stieß ihn zurück. »Was hat sie allen erzählt?«
    


    
      »He, was ist los? Wir machen hier doch keine Gehirnoperation. Wir amüsieren uns doch bloß. Das hast du doch früher auch schon.«
    


    
      »Nicht auf diese Weise«, sagte ich und stand auf. »Ich weiß nicht, was Jennifer allen erzählt hat, aber ich bin nicht, wofür du mich hältst.«
    


    
      »Nun komm schon«, drängte er. »Ich bin jemand, der genießt und schweigt.« Er griff nach meiner Hand, aber ich machte einen Schritt zurück.
    


    
      »Ich auch«, sagte ich. »Aber ich bin für niemanden ein One-night-stand«, fügte ich hinzu und wiederholte damit, was Mama einmal einem ihrer Lover gesagt hatte. Wie sich herausstellte, war sie oft eine Geliebte für nur eine Nacht.
    


    
      »Ich dachte, du seist cooler als die Mädchen hier«, sagte 
       er. »Was glaubst du, warum ich dich am Abend des größten Spiels eingeladen habe? Nun komm schon«, bettelte er und streckte wieder die Hand nach mir aus. »Verdiene ich denn keine Belohnung?«
    


    
      »Nein«, widersprach ich. »Du verdienst einen Tritt zwischen die Beine, und genau den bekommst du auch, wenn du versuchst, mich auf das Bett zu ziehen«, drohte ich mit loderndem Blick.
    


    
      Er wich zurück. »Gut. Dann fahr zur Hölle.«
    


    
      Ich ging zur Tür.
    


    
      »Du und deine Cousine, ihr hängt mir zum Hals heraus«, schrie er hinter mir her.
    


    
      »Wirf mich nicht mit Jennifer in einen Topf«, fauchte ich zurück.
    


    
      Draußen im Flur sah ich, wie Brad eines der Schlafzimmer verließ. Er hatte ein breites Lächeln auf dem Gesicht, als er eilends seine Kleidung zurechtrückte.
    


    
      »Brad, wo ist Jennifer? Wir gehen nach Hause!«
    


    
      »In Ordnung, Eisklotz, ich bin fertig mit ihr. Sie gehört ganz dir.« Er lachte, als er wieder nach unten zur Party zurückging.
    


    
      Ich stieß die Schlafzimmertür auf und sah Jennifer auf dem Bett liegen. Ihr Rock war hochgeschoben, ihre Bluse halb aufgeknöpft. Sie sah aus, als schliefe sie, aber ich hatte genug Erfahrung mit meiner Mutter, um zu wissen, dass sie die Besinnung verloren hatte.
    


    
      »Jennifer, wach auf!«, rief ich und schüttelte sie an den Schultern. »Komm, wir müssen raus hier!«
    


    
      »Was? Wer? Raven… was machst du hier? Was ist passiert?« Benommen schaute sie sich um. »Wo ist Brad? Wir haben uns amüsiert, und dann fing das Zimmer an sich zu drehen, und ich…«
    


    
      »Komm schon, Jennifer, du musst aufstehen!« Ich zog sie hoch in eine sitzende Position, und sie schwang dann ihre Beine über die Bettkante.
    


    
      »Oh, mein Kopf! Ich will nach Hause«, stöhnte sie und klammerte sich am Bett fest.
    


    
      »Das werden wir. Deshalb habe ich dich auch gesucht. Aber erst erzählst du mir besser, welche Geschichten du über mich verbreitet hast«, wollte ich wissen.
    


    
      »Bitte, Raven, ich will einfach nur nach Hause.«
    


    
      Ich merkte, dass es keinen Zweck hatte, in diesem Zustand mit ihr zu reden, daher legte ich meine Arm um sie und half ihr zur Treppe. Brad stand mit einer Gruppe Jungen am Fuß der Treppe, sie alle lachten hysterisch.
    


    
      »Jemand sollte uns besser nach Hause bringen«, sagte ich. »Jennifer ist es schlecht. Wir müssen jetzt gehen.«
    


    
      »Warum fährst du nicht per Anhalter?«, schlug Brad vor. Alle lachten.
    


    
      Jennifer und ich gingen langsam nach unten. Dort wandte ich mich an Missy Taylor, die aus dem Keller nach oben gekommen war, um zu sehen, was es mit diesem Gelächter auf sich hatte.
    


    
      »Wenn uns nicht jemand nach Hause bringt, wird mein Onkel dir eine Menge Scherereien machen, besonders wegen dieser Trinkerei.«
    


    
      Sie grinste affektiert. »Bring sie nach Hause, Brad. Ich will keine Schwierigkeiten bekommen. Sie sind sowieso zu jung für so eine Party. Das war eine dämliche Idee.«
    


    
      »Das kann man wohl sagen«, rief Jimmy hinter uns.
    


    
      »Komm jetzt«, drängte ich Jennifer, und wir gingen zur Haustür.
    


    
      »Also los jetzt«, sagte Brad wütend. »Ich will doch nicht den größten Spaß verpassen.«
    


    
      »Ja, es würde uns sehr Leid tun, wenn du irgendein Vergnügen verpassen würdest«, murmelte ich und führte Jennifer zu seinem Wagen. Sie legte sich auf den Rücksitz.
    


    
      »Dass sie mir nur ja nicht ins Auto kotzt«, sagte Brad.
    


    
      »Du wolltest sie gar nicht hierher einladen. Warum hast du es dann getan?«
    


    
      »Ich habe es Jimmy zuliebe getan, damit du kommst. Ihr seid wohl nicht besonders miteinander ausgekommen, hm?«, sagte er lächelnd. »Ist schon in Ordnung, Jennifer und ich hatten unseren Spaß.« Jennifer kicherte auf dem Rücksitz.
    


    
      »Nein«, bestätigte ich. »Wir haben uns nicht besonders vertragen.«
    


    
      »Eine Menge Mädchen möchte gerne mit Jimmy ausgehen«, sagte er, als hätte ich eine einmalige Gelegenheit vertan.
    


    
      »Hier ist eine, die das nicht möchte«, sagte ich.
    


    
      Er schüttelte den Kopf. »Mein Gott, wo kommst du denn her?«, fragte er.
    


    
      Ja, wo kam ich her, fragte ich mich. Und dann kam mir der Gedanke, dass es gar nicht wichtig war, wo ich herkam. Wichtig war nur, wo ich hinging.
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      Das Fest ist vorüber
    


    
      Als wir zu Hause ankamen, regnete es noch stärker. Brad wollte mir nicht helfen, Jennifer aus dem Auto zu holen. Er saß einfach da und wartete ungeduldig, während ich mich damit abmühte, sie aus dem Auto zu zerren. Sie schien nicht einmal zu merken, dass wir völlig durchnässt wurden, weil sie sich nicht schnell bewegen konnte oder wollte. Ich trug sie praktisch von Brads Auto zum Haus. Als wir die Tür erreichten, waren wir beide klatschnass. Ich hatte gehofft, Jennifer heimlich in ihr Zimmer bringen zu können, aber sobald ich die Haustür öffnete, sprang Onkel Reuben von seinem Fernsehsessel im Wohnzimmer auf und tauchte im Flur auf. Ihm fielen fast die Augen aus dem Kopf, als er Jennifer sah. Sie war bleich, die Kleidung nass und unordentlich, das Haar zerzaust, Haarsträhnen klebten ihr auf der Stirn, die Augen halb geschlossen. Sie stützte sich schwer auf mich, als ich sie ins Haus führte.
    


    
      »Was zum Teufel ist mit ihr passiert? Was ist los?«, rief er. »Ist sie krank?«
    


    
      Sie blickte auf, schaute ihn einen Moment lang mitleidheischend an und fing plötzlich an, gleichzeitig zu lachen und zu weinen.
    


    
      Er wandte sich mir zu. »Was ist hier eigentlich los?«
    


    
      »Sie hat auf der Party Wodka getrunken«, sagte ich. Schon vorher hatte ich mich entschlossen, nicht zu lügen, um sie zu decken.
    


    
      »Was? Sie hat… Clara!«, brüllte er.
    


    
      Tante Clara kam aus ihrem Schlafzimmer gerannt und erschien oben an der Treppe. Sie trug nur ihr Nachthemd.
    


    
      »Was ist, Reuben?«
    


    
      »Schau dir deine Tochter an«, forderte er anklagend.
    


    
      Wie sie mit ihrem idiotischen Lächeln an meinem Arm hing, sah sie noch lächerlicher aus als sonst. Auf einmal verdrehte sie die Augen und presste die Hände auf den Magen. »Oje. Mir ist nicht gut«, stöhnte sie.
    


    
      Onkel Reuben wandte sich wieder mir zu. »Ich denke, du hast gesagt, ihr werdet beaufsichtigt bei dieser Party.«
    


    
      »Ich habe überhaupt nichts gesagt. Das war Jennifer«, widersprach ich.
    


    
      Er runzelte die dichten dunklen Augenbrauen und kniff die Augen zu schmalen misstrauischen Schlitzen zusammen. »Wer hat ihr den Wodka gegeben?«
    


    
      »Mir ist schlecht, Daddy. Lass mich nach oben gehen«, bat sie.
    


    
      »Oje, oje«, rief Tante Clara und kam rasch die Treppe herunter. Sie nahm Jennifers anderen Arm. Wir gingen auf die Treppe zu, aber Onkel Reuben packte mich mit seinen Riesenhänden an den Schultern und zog mich von Jennifer weg auf sich zu. Er hob mich beinahe hoch, als er mit seiner Nase näher kam und schnüffelte.
    


    
      »Du hast auch etwas getrunken«, beschuldigte er mich.
    


    
      »Nur ein halbes Glas Bier«, sagte ich.
    


    
      »Ich wusste es. Ich wusste, dass so etwas passieren würde, wenn du in meinem Haus lebst.«
    


    
      »Es war nicht meine Schuld«, rief ich und stieß seine Hand von meiner Schulter weg. »Jennifer wollte viel eher auf diese Party gehen als ich. Und sie wusste genau, was dort passieren würde«, sagte ich. Wenn er wüsste, was sonst noch dort passiert war – selbst seine teure Prinzessin wäre dann nicht sicher vor seinem Zorn.
    


    
      Er hörte überhaupt nicht zu. Jennifer strauchelte, Tante Clara bemühte sich, sie fest zu halten. Onkel Reuben schoss vorwärts, hob Jennifer hoch und rannte mit ihr die Treppe hinauf, als sei sie nicht schwerer als ein Kleinkind.
    


    
      »Schüttel sie nicht so sehr, Reuben«, warnte Tante Clara ihn und stieg hinter ihnen die Treppe hoch, Aber die Warnung kam zu spät. Jennifer begann sich wieder zu übergeben, als er den Treppenabsatz erreichte. Er lief zum Badezimmer.
    


    
      »Oje, oje«, rief Tante Clara, rang die Hände und schlug sie vors Gesicht. Dann schaute sie mich an und schüttelte den Kopf. »Wie konnte das passieren, Raven?«
    


    
      »Ich glaube, das ist nicht zum ersten Mal passiert, Tante Clara, ihr habt es nur nie erfahren«, sagte ich. Ich wusste nicht genau, was zwischen Jennifer und Brad vorgefallen war oder ob sie schon mit anderen Jungen zusammen war, aber ich war mir ziemlich sicher, dass Jennifer nicht wollte, dass ihre Eltern davon erfuhren.
    


    
      Sie biss sich auf die Lippen und ging nach oben. Onkel Reuben kam aus dem Badezimmer.
    


    
      »Kümmere dich um sie«, befahl er. »Verpass ihr eine kalte Dusche.«
    


    
      William war im Schlafanzug aus seinem Zimmer gekommen. Er rieb sich die Augen und schaute sich verwirrt den Aufruhr an. »Was ist los?«, fragte er.
    


    
      »Geh wieder schlafen«, befahl Onkel Reuben ihm. Dann drehte er sich um und starrte mich an. »Ich will mit dir reden«, attackierte er mich.
    


    
      »Ich habe nichts getan«, protestierte ich, ging in mein kleines Zimmer und schloss die Tür hinter mir.
    


    
      Er riss sie fast aus den Angeln, als er sie wieder öffnete. »Wage es ja nicht, einfach vor mir wegzulaufen!«, schrie er.
    


    
      »Es war nicht meine Schuld, Onkel Reuben. Sie wollte zu dem Spiel und zu der Party gehen. Sie hat die Jungen überredet, uns einzuladen. Sie ging geradewegs zur Bar und goss sich einen Wodka ein und behauptete, sie wisse, wie man ihn trinkt, aber ihr wurde direkt schlecht. Vermutlich hat sie zu schnell getrunken, um anzugeben. Ich habe sie so schnell wie möglich nach Hause gebracht. Das ist die Wahrheit.«
    


    
      »Jennifer war noch nie auf so einer Party«, beharrte er. »Sie ist noch nie in so einem Zustand nach Hause gekommen. Irgendwie ist das alles dein Werk.«
    


    
      »Glaub doch, was du willst«, sagte ich. »Das tust du ja sowieso.«
    


    
      Ich wandte mich ab. Das war ein großer Fehler. Sekunden später spürte ich seine linke Riesenpranke an meinem Hals, seine rechte Hand zog den Saum meines Kleides hoch. Er hob mich hoch und warf mich auf das Schlafsofa, das beinahe umkippte. Bevor ich einen Ton herausbrachte, hatte er seinen Gürtel gelöst und aus den Schnallen gezogen. Als nächstes zog er mein Höschen herunter. Dann schrie ich, so laut ich konnte.
    


    
      »Hure!«, rief er. »Abschaum! Du kommst nicht hierher und ruinierst meine Jennifer. Diesem üblen Benehmen werde ich sofort ein Ende setzen.«
    


    
      Der erste Hieb mit dem Gürtel schockte mich mehr, als dass er schmerzte. Ich konnte einfach nicht glauben, dass das wirklich passierte. Mit seiner großen Hand drückte er mich nieder, während er erneut den Gürtel schwang. Diesmal schoss der Schmerz mein Rückgrat hoch.
    


    
      »Mit dem Hintern wackeln, auf Partys gehen, saufen und was weiß ich sonst noch. Du bist genau wie deine Mutter«, sagte er. »Man hätte dich schon früher verprügeln sollen, aber es ist noch nicht zu spät. Nein, Sir.« Er schlug mich wieder und wieder.
    


    
      Zwischen meinen Schreien rang ich um Luft. Auch nur zu versuchen, von ihm loszukommen, war nutzlos. Er nagelte mich mit seiner schweren Pranke förmlich auf dem Bett fest. Schließlich hörte er auf, mich zu schlagen, hielt mich aber noch eine ganze Weile nieder. Mein Hinterteil stach vor Schmerzen. Es war, als wäre ich von Dutzenden von Wespen gestochen worden. Ich spürte, wie er mit seiner rechten Hand darüber fuhr, aber diesmal überraschend sanft. Ich fragte mich, ob er sich vergewisserte, dass er genug 
       Schaden angerichtet hatte. Dann zog er seinen linken Arm weg. Ich hatte Angst, mich umzudrehen, Angst, mich zu bewegen. Ich spürte, dass er dort stand, auf mich herunterstarrte und keuchte.
    


    
      »Vielleicht benimmst du dich ja jetzt«, sagte er.
    


    
      Ich schluchzte so heftig, dass ich zitterte, und hörte dann, wie er ging und die Tür hinter sich schloss. Eine ganze Zeitlang rührte ich mich nicht. Ich blieb regungslos liegen, mit dem Gesicht nach unten, und wartete darauf, dass der Schmerz nachließ. Endlich konnte ich mich umdrehen. Es tat weh, wenn ich meine Beine bewegte, und es schmerzte noch mehr, mein Hinterteil zu belasten. Ich lag ausgestreckt auf dem Rücken und versuchte die Luft anzuhalten, während ich mir die Tränen vom Gesicht wischte. Mehr als der stechende Schmerz machte mir jedoch zu schaffen, dass ich so wütend und gedemütigt worden war. Langsam beugte ich mich vor und zog mein Höschen wieder hoch. Als ich aufstand, war es, als hätte ich am Strand oder am Swimming-Pool zu lange in der Sonne gelegen und einen Sonnenbrand bekommen. Meine Haut pochte und mir war übel.
    


    
      Am liebsten hätte ich die Tür aufgerissen und geschrien: »Wie kannst du es wagen, mir so etwas anzutun?«
    


    
      Ich öffnete sie tatsächlich, aber als ich in das stille Haus blickte, bekam ich plötzlich noch mehr Angst. Wenn er so etwas tat, wer wusste, wozu er noch fähig war? Also ging ich zum Badezimmer und legte mir ein warmes feuchtes Tuch auf die geschundenen Oberschenkel und das Gesäß.
    


    
      Das half nicht viel. Behutsam und leise kehrte ich in mein Zimmer zurück. Ich hörte, wie Onkel Reuben oben herumschrie und Tante Clara unterdrückt schluchzte. Ich hatte kaum genug Kraft, um mich auszuziehen, und als ich mich endlich hinlegte, pochte meine Haut schlimmer als zuvor. Das hielt mich fast die ganze Nacht wach. Kurz bevor der Morgen graute, schwanden mir wohl eher die Sinne, als dass ich einschlief.
    


    
      Ein kalter Schock weckte mich. Ich merkte, dass ich mit eiskaltem Wasser übergossen worden war. Ich schrie auf, fuhr hoch und sah Onkel Reuben, der mit dem leeren Eimer in der Hand dastand. Das Wasser durchtränkte rasch die Decke, aber ich presste sie trotzdem eng an meinen halb nackten Körper.
    


    
      »Raus mit dir aus dem Bett. Hilf Clara gefälligst beim wöchentlichen Hausputz«, herrschte er mich an. »Hier wirst du nicht lange schlafen, bloß weil du ein Herumtreiberleben gewohnt bist, verstanden? Dir werde ich schon beibringen, was es heißt, sich schlecht zu benehmen, wenn man in meinem Haus lebt«, drohte er mit knirschenden Zähnen. »Ich bin nicht deine Mutter. Bei mir läuft das nicht. Steh jetzt auf!«
    


    
      »Das werde ich. Lass mich allein«, stöhnte ich.
    


    
      Er wollte noch mehr Wasser über mich kippen.
    


    
      »Reuben, hör auf!«, rief Tante Clara aus dem Flur.
    


    
      Er starrte mich an, dann nickte er und verließ das Zimmer. An der Tür blieb er stehen, um mit Tante Clara zu sprechen.
    


    
      »Verwöhn sie nicht, Clara. Sie braucht strenge Disziplin. Sie ist ja wie ein wildes Tier.«
    


    
      Er marschierte davon.
    


    
      Als ich mich bewegte, durchschoss Schmerz meinen zerschundenen Körper, sodass ich aufschrie.
    


    
      »Was ist?«, fragte Tante Clara und kam herein. »Was ist los, Raven?«
    


    
      »Er hat mich geschlagen, Tante Clara. Er hat mich gestern Abend mit dem Gürtel geschlagen.«
    


    
      Ungläubig schüttelte sie den Kopf, aber ich drehte mich auf die Seite und hob die Decke hoch. Sie keuchte und wich zurück. »O Gott, o Gott.«
    


    
      »Ist es so schlimm?«
    


    
      »Es ist entzündet«, rief sie. »Reuben, wie konntest nur so etwas tun?«, fragte sie, aber bei weitem nicht laut genug, 
       dass er sie hören konnte. Es war eher so, als wollte sie sich selbst fragen, wie ihr Mann sich in solch ein Ungeheuer verwandelt haben konnte. Auch andere Fragen lagen auf der Hand, aber jetzt war wohl kaum die rechte Zeit dazu.
    


    
      »Ich hole etwas Salbe«, sagte sie. »Bleib einfach liegen, Raven. Oje, oje«, murmelte sie und eilte hinaus.
    


    
      Ich ließ mich mit dröhnendem Schädel zurück auf das Kissen sinken. Was mich am meisten quälte, war nicht die Tracht Prügel, die mir unfairerweise verabreicht worden war, sondern die Erkenntnis, dass es niemanden gab, auf den ich mich verlassen konnte, jetzt da Mama in noch größere Schwierigkeiten geraten war. Tante Clara war zu schwach. Andere Verwandte, die mir helfen könnten, hatte ich nicht. Ich ging in einer fremden Stadt auf eine Schule, in der ich in der Kürze der Zeit noch keine engen Freunde hatte gewinnen können. Ich saß in der Falle.
    


    
      »So, mein Liebes. Jetzt wollen wir einmal sehen, was ich für dich tun kann«, sagte Tante Clara, als sie wieder hereinkam. Ich drehte mich um, damit sie die Medizin auftragen konnte. Sie kühlte und verschaffte mir so etwas Erleichterung.
    


    
      »Ich kann einfach nicht glauben, dass er so etwas getan hat«, murmelte sie. »Aber er war völlig außer sich. Er hat solch ein hitziges Temperament.«
    


    
      »Ich habe Jennifer nicht dazu gebracht, den Wodka zu trinken, Tante Clara. Die Leute dort sind alles ihre Freunde, nicht meine.«
    


    
      »Ich weiß, Liebes. Ich weiß.«
    


    
      »Er glaubt einfach nichts Schlechtes über sie«, sagte ich und drehte mich um, als sie fertig war. Sie starrte mich an. »Das ist nicht fair, und richtig ist es auch nicht«, fuhr ich fort.
    


    
      »Ich werde mit ihm sprechen«, versprach sie.
    


    
      »Das bringt doch nichts, Tante Clara. Er hat eine schlechte Meinung über mich und meine Mutter, und er hasst mich, 
       bloß weil ich existiere und ein Problem für euch bin. Ich sollte einfach gehen.«
    


    
      »Aber natürlich nicht. Wo solltest du denn hin? So etwas darfst du nicht einmal denken, Raven. Er wird sich wieder beruhigen. Alles wird gut«, beharrte sie, genau wie jemand, der im Wolkenkuckucksheim lebt.
    


    
      »Es wird nicht gut. Er wird sich nie beruhigen«, sagte ich. »Er ist ein menschenfressendes Ungeheuer. Oder noch schlimmeres. Ich weiß, warum er Jennifer bevorzugt«, fügte ich leise hinzu. Entweder hörte Tante Clara das nicht, oder sie tat zumindest so. Rasch wandte sie sich ab.
    


    
      »Ich mache uns etwas Warmes zu essen. Dann fühlen wir uns alle besser. Lass dir ruhig Zeit, Liebes. Lass dir Zeit«, sagte sie und ging, bevor ich noch ein weiteres Wort sagen konnte.
    


    
      Rauchend vor Zorn saß ich da. Am liebsten hätte ich Jennifer in die Finger bekommen und sie gewürgt, bis sie mit der Wahrheit herausgerückt wäre. So würde sie mir nicht davonkommen. Ich bekam die Prügel, die eigentlich ihr gegolten hatten.
    


    
      Vorsichtig verließ ich mein Zimmer. Schon der Gedanke, Onkel Reuben jetzt gegenüberzutreten, war mir ein Gräuel. Ich hörte keine Stimmen, nur Geschirrklappern und Tante Clara, die in der Küche herumwirtschaftete. Als ich hineinspähte, saß William allein am Tisch. Jennifer durfte die Folgen des gestrigen Abends ausschlafen, ich aber nicht. Wut schäumte in mir auf wie Milch, die zu lange auf einer heißen Herdplatte steht. Ich spürte, wie die Hitze mir ins Gesicht stieg. Ohne zu zögern, drehte ich mich um und stieg die Treppe hinauf. Und wenn ich sie eigenhändig die Stufen hinunterschleifen und ihrem Vater vor die Füße werfen musste, damit sie mit der Wahrheit herausrückte, würde ich das tun.
    


    
      Als ich oben ankam, sah ich, dass ihre Tür ein wenig offen stand. Ich ging darauf zu, blieb aber stehen, als ich ein 
       Wimmern hörte. Dann vernahm ich Jennifers Stimme, klein und Mitleid erregend. Sie hörte sich eher wie ein Mädchen an, das nur halb so alt war, und nicht so großspurig wie sonst. Neugierig und verwirrt ging ich näher.
    


    
      »Es tut mir Leid, Daddy. Ich wollte nicht, aber Raven und die anderen Mädchen haben sich lustig gemacht über mich. Sie sagten, ich sei noch ein kleines Baby und sollte noch nicht auf Partys gehen.«
    


    
      »Lass nicht zu, dass sie so etwas über dich sagen, Prinzessin. Daran darfst du nicht einmal im Traume denken«, hörte ich Onkel Reuben.
    


    
      Wenn er die Wahrheit kennen würde, was würde er dann wohl von seiner kleinen Prinzessin halten?
    


    
      Einen Augenblick später rief Tante Clara mich. »Raven? Bist du oben?« Onkel Reuben hörte, dass sie nach mir rief und erschien in Jennifers Tür.
    


    
      »Was machst du hier oben?«, herrschte er mich an.
    


    
      »Ich wollte einmal nach Jennifer sehen«, sagte ich.
    


    
      »Ihr geht es heute Morgen nicht gut, wie du wohl wissen solltest«, entgegnete er. »Kümmere du dich um deine Hausarbeit.«
    


    
      »Daddy!«, hörte ich sie rufen.
    


    
      »Na los!«, schnauzte er mich an.
    


    
      Ich ging wieder hinunter. Als ich auf halbem Wege hochschaute, war Jennifers Tür geschlossen.
    


    
      »Was ist los, Liebes?«, fragte Tante Clara.
    


    
      Ich schaute sie einen Moment an und überlegte, ob ich ihr von gestern Abend erzählen sollte.
    


    
      »Schon gut, Tante Clara. Ich bin sofort unten.« Ich war nicht bereit, mich auf Jennifers Niveau zu begeben. Zumindest noch nicht.
    


    
      

    


    
      Tante Clara wusste, dass etwas nicht stimmte, aber sie drängte mich nicht zu antworten. Ich vermute, sie wollte genauso wenig über Jennifers Verhalten Bescheid wissen 
       wie über die Art und Weise, in der Onkel Reuben William terrorisierte. Tief in ihrem Inneren konnte sie nicht glücklich darüber sein, zu was für einer Person Jennifer sich entwickelte. Ihr musste doch klar sein, wie hinterhältig, faul und gemein sie war. Ich wusste, wie bestürzt sie darüber war, dass William so sehr in sich gekehrt war, und dass sie das Beste für ihren Sohn wollte. Und was war mit ihrer Tochter? Was wünschte sie sich für sie?
    


    
      Aber wenn ich einen Moment innehielt und nachdachte, hasste ich sie nicht mehr, sie tat mir Leid. Ich war erst kurze Zeit hier. Ich hatte keine Ahnung, welche grauenhaften Dinge sie erduldet hatte, bevor ich kam. Man konnte unschwer sehen, dass sie Angst vor Onkel Reuben hatte, vielleicht sogar mehr als das. Er brauchte nur die Stimme zu erheben, die Augenbrauen hochzuziehen und sich vor ihr aufbauen, dann fing sie an zu stammeln, wich zurück, presste die Hände vor die Brust und senkte den Kopf. Manchmal beobachtete ich sie, wenn sie es nicht merkte. Dann sah ich tiefe Traurigkeit in ihrem Gesicht oder erwischte sie sogar dabei, wie sie sich ein oder zwei Tränen von der Wange wischte. Oft saß sie, wenn sie ihre Arbeit erledigt hatte, in ihrem Schaukelstuhl, schaukelte mit weit aufgerissenen Augen hin und her und starrte ins Leere. Dann merkte sie nicht einmal, dass ich in der Nähe war.
    


    
      Ich bezweifelte keinen Augenblick, dass sie ihre Kinder liebte, vielleicht hatte sie sogar Onkel Reuben einmal geliebt, aber sie hatte ihre ganze Unabhängigkeit, ihren Stolz, ihre Stärke verloren und war nur noch ein Schatten ihres früheren Selbst. Kaum noch ähnelte sie der hübschen jungen Frau auf den alten Fotos, deren Gesicht vor Hoffnung strahlte, der die Zukunft viel versprechend lachte, die keinen Grund hatte zu zweifeln, dass es für sie stets Rosen regnen würde.
    


    
      Manche Erwachsene fangen an zu trinken, nehmen Drogen, verlieren wie meine Mutter alle Hemmungen, wenn 
       ihre Träume nicht in Erfüllung gehen. Andere sterben unbeobachtet einen stillen Tod, leben nur noch im Echo der anderen Stimmen, ihre eigenen Stimmen und ihr Lächeln sind vom Wind davongetragen, für immer dahin, sichtbar nur für ein oder zwei Sekunden in den glänzenden Augen oder dem sanften Lächeln, das die Erinnerungen mit sich bringen.
    


    
      Später am Tag tauchte Jennifer mit einem triumphierenden höhnischen Lächeln aus ihrem Zimmer auf. Ich putzte gerade Staub, nachdem ich das Wohnzimmer gesaugt hatte. Onkel Reuben machte ein Nickerchen. William war in seinem Zimmer, und Tante Clara war einkaufen gegangen. Jennifer ließ sich aufs Sofa plumpsen und legte die Füße hoch – mit Schuhen. Ich hielt inne und schaute sie voller Abscheu an.
    


    
      »Ich bin so müde«, stöhnte sie. »Was für ein Glück, dass wir heute keine Schule haben.«
    


    
      »Du hast mich in Riesenschwierigkeiten gebracht«, sagte ich. »Was hast du eigentlich in der Schule für Geschichten über mich verbreitet? Wie kannst du nur so dreckige Lügen erzählen?«
    


    
      »Dein Ruf eilte dir voraus«, entgegnete sie lachend. »Ich brauchte keine Geschichten zu verbreiten.«
    


    
      »Du bist wirklich erbärmlich, Jennifer. Du hättest wenigstens deinem Vater die Wahrheit sagen können.«
    


    
      »Ja, und dann hätte ich den Ärger«, sagte sie und lachte. »Du kannst ruhig weiter sauber machen, ich bin dir nicht im Weg. Mach nur nicht zu viel Lärm.«
    


    
      »Du bist einfach ekelhaft«, sagte ich, während Zorn in mir hochkochte. »In mehr als einer Hinsicht.«
    


    
      »Was soll das heißen«, fragte sie und riss ihre Kulleraugen noch weiter auf. »Du hast wohl noch nie zu viel getrunken. Bei euch zu Hause war das doch sicher an der Tagesordnung.«
    


    
      »Nur zu deiner Information, das war es nicht, zumindest 
       nicht für mich.« Ich starrte sie einen Augenblick an und kämpfte mit mir, ob ich den Mut hatte, es ihr zu sagen. Schließlich rang ich mich dazu durch: »Wie konntest du Brad das mit dir machen lassen? Besitzt du denn überhaupt keinen Stolz?«
    


    
      Sie starrte mich an, ohne mit der Wimper zu zucken. »Worüber redest du eigentlich, Raven? Mit was für einer Lüge versuchst du jetzt, aus dem Schlamassel herauszukommen?«, fragte sie.
    


    
      »Du weißt genau, wovon ich rede, und du weißt auch, dass es keine Lüge ist«, sagte ich entschieden.
    


    
      Ihr Gesichtsausdruck blieb unverändert. Dann schaute sie einen Augenblick beiseite, bevor sie sich wieder mir zuwandte und den Kopf schüttelte. »Ich weiß nicht, wovon du redest«, betonte sie, »und ich warne dich, irgendetwas zu sagen, worüber mein Vater wütend wird.«
    


    
      »Er ist bereits wütend geworden«, sagte ich. Ich legte das Staubtuch beiseite, öffnete meine Hose und zog sie und das Unterhöschen herunter. Ich drehte mich um, um ihr meine Striemen zu zeigen.
    


    
      »Igitt«, sagte sie und zog eine Grimasse. »Er hat es genossen, mir das anzutun«, sagte ich und machte die Hose wieder zu. »Er ist ein Sadist, und pervers noch dazu.«
    


    
      »Hör auf!« Sie sprang vom Sofa. »Er ist mein Vater, und wenn er dich bestrafen musste, dann war es, weil du etwas Falsches getan hast. Er ist wirklich nett, und er kümmert sich um mich.«
    


    
      »Du hast doch nur Angst vor ihm. Und das solltest du auch. Wenn er wüsste, wie du dich wirklich betragen hast, würdest du eine viel schlimmere Tracht Prügel bekommen als ich«, sagte ich, rückte näher auf sie zu und starrte ihr ins Gesicht.
    


    
      »Hör auf«, flüsterte sie. »Er könnte dich hören.« Sie stampfte mit dem Fuß auf den Boden.
    


    
      »Was zum Teufel ist da unten los?«, brüllte Onkel Reuben aus seinem Schlafzimmer.
    


    
      Jennifer zögerte und schaute mich mit weit aufgerissenen verängstigten Augen an.
    


    
      »Soll ich es ihm sagen?«, fragte ich. »Soll ich ihm erzählen, was gestern Abend wirklich passiert ist?«
    


    
      Sie schien nachzudenken und setzte dann darauf, dass ich Onkel Reuben lieber nicht gegenübertreten würde.
    


    
      »Nichts, Daddy«, rief sie.
    


    
      »Dann redet gefälligst leise. Ich versuche, mich ein wenig auszuruhen. Vergangene Nacht ist mir das wegen einer gewissen Person ja nicht besonders gut gelungen«, fügte er hinzu.
    


    
      »In Ordnung, Daddy. Raven tut es Leid«, sagte sie.
    


    
      »Du bist noch mieser als er«, sagte ich und schüttelte den Kopf.
    


    
      »Du bist doch nur eifersüchtig, weil du keinen Vater hast«, schleuderte sie mir entgegen und kniff dabei ihre Augen, die sich mit Tränen füllten, voller Hass zusammen. »Du hattest doch nie einen Vater. Deine Mutter ist eine drogensüchtige Herumtreiberin und, und jetzt hast du nicht einmal mehr sie«, meinte sie hämisch.
    


    
      »Nein«, fauchte ich zurück, »aber zumindest besitze ich noch ein wenig Selbstachtung.«
    


    
      Ich warf das Staubtuch zu Boden und marschierte an ihr vorbei. Dabei rannte ich sie beinahe über den Haufen.
    


    
      »Wer sollte dich denn auch sonst achten?«, rief sie hinter mir her. »Du bist ja schlimmer als eine Waise. Du bist nichts. Du trägst ja nicht einmal deinen richtigen Namen! Das stimmt. Daddy hat mir erzählt, dass deine Mutter nicht einmal verheiratet war. Wer im Glashaus sitzt, sollte nicht mit Steinen werfen. Du bist ein uneheliches Kind!«, brüllte sie.
    


    
      Ich knallte die Tür hinter mir zu.
    


    
      Natürlich hatte sie Recht. Alles, was sie gesagt hatte, entsprach 
       der Wahrheit, aber lieber war ich niemand als jemand mit einem Vater wie ihrem.
    


    
      »Habe ich euch beiden nicht gesagt, ihr sollt leise sein?«, hörte ich Onkel Reuben schreien.
    


    
      »Ist schon in Ordnung, Daddy. Ich gehe mal zu Paula rüber. Wenn dann immer noch Lärm ist, mache ich ihn jedenfalls nicht«, rief sie. Einen Augenblick später verließ sie das Haus, und alles war wieder ganz still.
    


    
      Ich holte tief Luft und ging zum Fenster. Draußen war immer noch alles trüb und grau. Jennifer hatte richtig geraten. Ich würde Onkel Reuben nichts verraten. Warum sollte er mir glauben? Ich würde ihr kleines Geheimnis bewahren. Erst einmal.
    


    
      Dann sah ich eine Frau an der Ecke unter dem üppig wuchernden Ahorn stehen. Sie trug einen Regenmantel und ein Kopftuch, so wie meine Mutter es oft tat.
    


    
      »Mama?«, rief ich, und Tränen traten mir in die Augen.
    


    
      Die Frau drehte sich um und verschwand in der nächsten Straße.
    


    
      Ich schoss aus dem Zimmer und rannte zur Tür. Dann raste ich den Bürgersteig entlang bis zur Ecke, aber als ich dort ankam, war niemand mehr zu sehen. Ich stand dort und schaute mich um. Hatte ich mir das nur eingebildet?
    


    
      »Mama!«, schrie ich. Meine Stimme verhallte ungehört im Wind.
    


    
      Aber wenn es doch Mama gewesen war? Aus tiefstem Herzen wünschte ich mir, es wäre so, damit ich wusste, dass sie an mich dachte, damit ich wusste, dass sie sich ein wenig Sorgen um mich machte, selbst wenn sie nicht wiederkam, um mich abzuholen.
    


    
      Vielleicht, dachte ich, während ich die lange, verlassene Straße entlangschaute, vielleicht wünschte ich es mir so sehr, dass ich es mir vorstellte.
    


    
      Wie alles Gute, das ich mir wünschte, war auch dies nur ein Traum, eine Illusion, eine Hoffnung, die an einer Seifenblase 
       hing, die platzen und mich verloren und vergessen wie eh und je zurücklassen würde.
    


    
      Ich drehte mich um und kehrte in die Hölle zurück, die ich Zuhause nennen musste.
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      Verlorene Unschuld
    


    
      Der Beratungslehrer in meiner alten Schule, Mr. Martin, sagte mir einmal, es sei schwerer, sich selbst ins Auge zu schauen als anderen. Einige meiner Lehrer hatten sich bei ihm über mich beklagt. Als ich dann meinen Termin bei ihm hatte und er mir die Liste der Beschwerden vorlas, hatte ich für alles eine Entschuldigung. Ich war so gut darin, Ausflüchte zu finden, dass er sich schließlich zurücklehnte, mich anschaute und lachte.
    


    
      »Du glaubst doch selbst nicht die Hälfte von dem, was du mir gerade erzählst, Raven«, sagte er. »Und dir ist auch klar, dass ich dir nicht glaube, was du sagst. Die Wahrheit ist, du bist verantwortungslos, nachlässig, verschwenderisch und in einem hohen Umfang auch selbstzerstörerisch. Möchtest du wissen, was ich glaube?«, fragte er, beugte sich vor und faltete die Hände auf dem Tisch.
    


    
      Er hatte rostrote Haare und Augen so grün wie Smaragde. Winzige Sommersprossen ergossen sich von seiner Stirn über die Schläfen bis zu den Wangenknochen. Jeden begrüßte er stets mit einem freundlichen Hallo. Noch nie hatte ich erlebt, dass er wütend wurde, aber stets schaffte er es, dass ein Schüler, der in Schwierigkeiten steckte, ihnen ins Auge sah. Er sprach leise und aufrichtig und benahm sich, als sei er jedermanns großer Bruder. Er nahm jede Enttäuschung persönlich und stellte einem Fragen, die einen zwangen, zu sich selbst aufrichtig zu sein.
    


    
      Mein Herz zog sich vor Furcht zusammen, als ich darauf wartete, dass er die Bombe platzen ließ. Ich musste zu Boden schauen. Sein Blick war zu durchdringend, zu fordernd.
    


    
      »Nein«, antwortete ich schließlich, »aber Sie werden es mir wohl trotzdem sagen.«
    


    
      »Ja, das werde ich, Raven. Ich glaube, du bist eine sehr wütende junge Frau, wütend auf dein Leben, und du glaubst, du verletzt andere, wenn du schlecht in der Schule bist und dich schlecht benimmst. Jedoch der einzige, den du wirklich verletzt, bist du selbst.«
    


    
      Ich drehte mich zur Seite, um an ihm vorbeizuschauen, um aus dem Bürofenster zu sehen, weil ich spürte, wie mir die Tränen hochstiegen. Nur wenige Menschen waren in der Lage, die Mauer zu durchdringen, die ich um meine wahren Gefühle errichtet hatte. Aber jedes Mal, wenn es einem gelang, fühlte ich mich entblößt und hilflos wie ein kleines Kind.
    


    
      »Deine Mutter reagiert nicht auf meine Anrufe und Briefe. Sie ist noch nie zu einem Termin bei deinen Lehrern erschienen.«
    


    
      »Ist mir egal, ob sie hierher kommt oder nicht«, fuhr ich ihn an.
    


    
      »Das ist es nicht«, widersprach er sanft. Er lehnte sich zurück. »Manchmal, sogar meistens können wir nichts dagegen unternehmen, welche Karten wir ausgeteilt bekommen. Wir müssen das beste daraus machen und versuchen, ins Spiel zu kommen. Es hat keinen Zweck, darüber zu jammern, stimmt’s? Du weißt das.«
    


    
      »Ich weiß nicht, worüber Sie reden, Mr. Martin. Ich habe einige Arbeiten verhauen, na und? Meine Lehrer hacken immer auf mir herum, weil ich ein leichtes Ziel bin. Andere schwätzen auch und geben Zettelchen weiter und vergessen ihre Bücher und bekommen nicht halb so viel Ärger.«
    


    
      Mr. Martin lächelte. »Als ich im College-Basketballteam war und meinem Trainer mit solchen Entschuldigungen kam, bewegte er seine Beine, als würde er durch einen Sumpf waten«, erzählte Mr. Martin. »Du weißt, was ich damit meine?«
    


    
      Ich spürte einen Kloß im Hals und senkte den Blick.
    


    
      »In Ordnung, Raven. Ich werde dich nicht länger aufhalten. Du denkst über die Dinge nach, über die wir gesprochen haben, und du weißt, dass ich für dich da bin, wenn du mit mir reden möchtest«, sagte er.
    


    
      Ich stand rasch auf und floh förmlich vor seinen Blicken und bohrenden Fragen. Nachdem ich sein Büro verlassen hatte, ging ich zur Toilette und betrachtete mich dort im Spiegel. Meine Augen waren rot, weil ich mit Gewalt die Tränen zurückgehalten hatte. Mr. Martin hatte Recht: Es war schwerer, mir selbst ins Auge zu schauen, besonders nachdem er mir den Spiegel der Wahrheit vorgehalten hatte.
    


    
      Als ich mich daran erinnerte, wurde mir klar, wie viel schwerer, wenn nicht unmöglich, es für Jennifer sein musste, sich selbst im Spiegel zu betrachten. Jeder im Hause meines Onkels litt unter einer selbstauferlegten Blindheit, besonders Tante Clara, die sich nicht nur abwandte und den Blick gesenkt hielt, sondern auch noch so tat, als sei alles in Ordnung.
    


    
      Als ich Mr. Martins Büro verließ, tat ich mir noch mehr Leid und fühlte mich auch ein wenig schuldig. Viele Schüler, die sich schlecht benahmen oder schlechte Leistungen zeigten, waren wütend auf Mr. Martin, weil er sie zwang, sich selbst in diesem Spiegel zu betrachten. Solch ein Verhalten würde ich auch von Jennifer erwarten. Schließlich hatte ich gedroht, sie vor Onkel Reuben bloßzustellen.
    


    
      Der Rest des Wochenendes verlief wie gewohnt. Ich blieb für mich, erledigte meine Hausarbeiten und Schulaufgaben. Tante Clara lud mich immer wieder ein, mit ihnen im Wohnzimmer fernzusehen, aber wenn ich das tat, spürte ich Onkel Reubens sengenden Blick. Wenn ich ihn dann ansah, schaute er wütend oder angeekelt drein. Er gab mir das Gefühl, so lästig wie ein Stein im Schuh zu sein. Mir war, als müsste ich ihm danken, dass ich die Luft in seinem Haus atmen 
       durfte, und ich wusste, dass er mir nie etwas freiwillig oder aus ganzem Herzen gegeben hätte. Nicht dass ich von ihm etwas hätte haben wollen. Es schmerzte mich, von ihm abhängig zu sein. Genau das war es, was er die Bürde der Familienbande nannte, nur dass er nicht die Last spürte, sondern ich.
    


    
      Wenn es nötig gewesen wäre, mich an die Peinlichkeit der Situation zwischen uns zu erinnern, so tat Jennifer das liebend gerne. Sie hatte mich das restliche Wochenende weitgehend ignoriert, aber am Montag, als sie sich wie üblich mit ihren Freundinnen an der Bushaltestelle traf, tat sie so, als kämen wir nicht aus demselben Haus. Unsere kurze Freundschaft, die es ihr ermöglicht hatte, die Party zu besuchen, war vorbei. Ironischerweise war sie für ihre Freundinnen erst Recht eine Heldin, weil sie sich bei Missy Taylor sinnlos betrunken und mit Brad herumgetändelt hatte. Sie warteten schon begierig darauf, alle Einzelheiten zu hören, als sei es eine besondere Leistung, sich zu übergeben.
    


    
      Ich saß vorne bei Clarence, aber es war schwierig, das heisere Gelächter von Jennifer und ihrem Clan zu überhören. Erst als der Morgen halb vorüber war, begriff ich, warum so viele andere Schülerinnen grinsten, wenn sie mich sahen, ein Kichern unterdrückten und den Kopf schüttelten. Kurz vor dem Mittagessen riefen mir einige von ihnen zu, als sie auf dem Flur an Terri und mir vorbeigingen:
    


    
      »Wir haben gehört, dass du ein tolles Wochenende hattest, Raven.«
    


    
      »Ich bin überrascht, dass du überhaupt laufen kannst.«
    


    
      »Wer ist der nächste auf deiner Liste?«
    


    
      »Stimmt es, was man über Mädchen mit südländischem Blut sagt?«
    


    
      Niemand wartete auf eine Antwort. Sie gingen einfach weiter und platzten los vor Lachen. Die Fragen wurden mir zugeworfen wie Beutel mit roter Farbe, die einen beschmutzen und den Ruf ruinieren.
    


    
      »Worüber reden die eigentlich?«, fragte Terri.
    


    
      »Ich habe keine Ahnung«, antwortete ich. Als wir hinterher in der Cafeteria saßen, erzählte ich ihr, was auf Missy Taylors Party passiert war.
    


    
      »Du hast Mr. Wunderbar also einen Korb gegeben«, sagte Terri. »Das wird er niemandem erzählen.«
    


    
      »Wie meinst du das?«, fragte ich.
    


    
      Ich sah, dass Jimmy und Brad sich zu Jenny und ihren Freundinnen gesellt hatten. Sie redeten laut und viel. Hin und wieder drehten sie sich um und schauten zu mir herüber. Jemand machte eine Bemerkung, und alle brüllten vor Lachen. Es hörte sich an wie das Lachen vom Band in einer Fernsehshow. Ich spürte, wie mir die Röte den Hals hoch bis ins Gesicht stieg.
    


    
      »Ich weiß nicht, was los ist«, sagte ich, »Aber das muss ein Ende haben.«
    


    
      »Was hast du vor?«, fragte Terri, als ich mich erhob.
    


    
      »Wart’s ab«, sagte ich und marschierte quer durch die Cafeteria. Ich hörte, wie Gelächter und Gerede erstarben, und sah, dass sich die Köpfe in meine Richtung drehten. Alle an Jimmys Tisch hörten auf zu reden und schauten hoch.
    


    
      »Wie ich höre, denkst du dir Geschichten über mich aus, Jimmy«, sagte ich und starrte auf ihn hinab.
    


    
      Er zuckte die Achseln. »He, in manchen Fällen muss man sich nichts ausdenken«, sagte er.
    


    
      Jennifer grunzte befriedigt, und ihre Freundinnen lächelten.
    


    
      »In deinem Fall ist es wohl zu fünfundneunzig Prozent erfunden«, sagte ich. »Nachdem ich nur ein paar Minuten mit dir allein verbracht habe, kann ich verstehen, warum du dir ständig ein neues Mädchen suchst.«
    


    
      Das Lächeln auf den Gesichtern schwand dahin. Ich hörte, wie jemand Luft einsog. Jimmy drehte sich um. Sein Gesicht wurde knallrot. »Und was soll das heißen?«
    


    
      »Du bist viel besser beim Basketball als im Bett«, sagte ich. »Vermutlich verschwendest du all deine Talente auf dem Spielfeld. Wenn du nicht aufhörst, hässliche Geschichten über mich zu verbreiten, werde ich allen erzählen, warum ich das Schlafzimmer so schnell verlassen habe.«
    


    
      Einen Augenblick lang blieb Jimmy die Sprache weg. Jeder am Tisch wandte sich von mir ihm zu; die Augen weiteten sich angesichts einer neuen Erkenntnis. Ich wusste, dass es keine bessere Möglichkeit gab, einem Jungen wie Jimmy Angst einzujagen, als seine Männlichkeit und seinen aufgemotzten Ruf anzugreifen.
    


    
      »Em?«, war alles, was er hervorbringen konnte.
    


    
      Ich wollte mich gerade wieder umdrehen, als Jennifer sich zu Wort meldete. »Hör auf dich herauszureden, Raven. Du bist doch diejenige, die immer Mist baut«, rief sie. »Deshalb bist du doch hier und lebst als Dienstbote in meinem Haus.«
    


    
      Ihre Freundinnen lachten.
    


    
      Einen Augenblick lang erstarrte ich und spürte, wie mein Rückgrat zu eiskaltem Stahl wurde. Dann drehte ich mich langsam um und trat an den Tisch zurück.
    


    
      »Ich? Mich herausreden? Bitte, Daddy«, wimmerte ich. »Ich wollte mich doch nicht übergeben und alles dreckig machen. Raven hat mich dazu gebracht.«
    


    
      »Halt die Klappe!«, schrie sie.
    


    
      »Ich bin ein braves Mädchen. Daddys braves kleines Mädchen«, äffte ich sie nach.
    


    
      Alle hielten die Luft an. Jennifer wurde so rot, dass ich schon dachte, sie würde explodieren. Stattdessen griff sie nach einer halb leergegessenen Schale Tomatensuppe und schmiss sie nach mir. Die heiße Suppe ergoss sich über mein Gesicht und meine Kleidung, die Schale knallte zu Boden und zerschmetterte.
    


    
      Mr. Wizenberg, der in der Cafeteria die Aufsicht führte, kam angelaufen. »Was ist hier los?«, fragte er. »Wer war das?«
    


    
      Alle am Tisch starrten ihn an. Er wandte sich an mich. »Wer hat das nach dir geworfen?«
    


    
      »Niemand«, sagte ich. »Es kam von alleine geflogen.« Ich war doch keine Petze, nicht einmal, um Jennifer in Schwierigkeiten zu bringen.
    


    
      Frustriert schickte Mr. Wizenberg den ganzen Tisch und mich in Mr. Moores Büro. Da er aus niemandem die Wahrheit herausbrachte, brummte Mr. Moore uns allen Nachsitzen auf und schickte jedem Schüler und jeder Schülerin einen Brief nach Hause. Natürlich gaben alle mir die Schuld.
    


    
      Bevor die Briefe ankamen, rannte Jennifer heulend zu Onkel Reuben und behauptete, ich hätte angefangen. Diesmal ging Tante Clara dazwischen, bevor er seinen Gürtel öffnen konnte.
    


    
      »Tu’s nicht, Reuben«, sagte sie. »Es kann doch nicht nur ihre Schuld gewesen sein, und du hast sie bereits genug bestraft.«
    


    
      Am wütendsten war Onkel Reuben über Tante Claras Einmischung, aber er sagte keinen Ton. Er deutete mit dem Finger auf mich und schüttelte ohne ein Wort drohend die Hand. Ich fand das noch beängstigender. Er wirkte wie ein Monster, fähig zu einem Mord. Sobald ich konnte, zog ich mich zurück, damit er seine Wut an Tante Clara auslassen konnte.
    


    
      »Offensichtlich ist sie doch diejenige, die Disziplin braucht, Clara. Wir können sie nicht hier behalten, wenn wir nicht versuchen, ihre üblen Angewohnheiten in den Griff zu bekommen. Sieh dir doch an, wie viel Ärger sie schon verursacht hat in der kurzen Zeit, die sie hier ist. Und misch dich ja nie wieder ein, verstanden? Verstanden?«, drohte er.
    


    
      »Ja, Reuben, ja. Ich muss mit ihr reden.«
    


    
      »Bei so einer hilft kein Reden. Sie ist schon zu verdorben. Ich bin ihre einzige Hoffnung«, verkündete er.
    


    
      Wenn er meine einzige Hoffnung bedeutete, war ich wirklich verloren.
    


    
      Als die Briefe kamen, heftete er meinen an die Innenseite meiner Schlafzimmertür.
    


    
      »Wage es ja nicht, ihn abzunehmen, verstanden?«, erklärte er. »Ich will, dass du das jedes Mal siehst, wenn du dieses Zimmer verlässt.«
    


    
      »Heftest du ihn auch an Jennifers Tür?«, fragte ich.
    


    
      »Mach dir keine Gedanken über Jennifer. Mach dir lieber Gedanken über dich selbst, dann hast du genug zu tun«, fauchte er.
    


    
      Ich konnte meine Gefühle nicht verbergen. Ich sah, wie er den Kopf schief legte, als er mich ansah, als wolle er meine Gedanken erforschen.
    


    
      »Clara kannst du vielleicht zum Narren halten mit dieser Nummer, die du aufgeführt hast«, flüsterte er heiser, »aber ich kenne deine Mutter. Ich kannte deinen Vater. Ich weiß, wo du herkommst. Mich kannst du nicht zum Narren halten.«
    


    
      »Wenn meine Mutter so schlecht ist, warum bist du es nicht auch? Du bist ihr Bruder. Ihr stammt von denselben Eltern ab. Ihr seid zusammen aufgewachsen, nicht wahr? Du bist auch nicht vollkommen«, sagte ich. »Du hast auch schlechte Dinge getan.« In dem Augenblick, als ich es sagte, wusste ich, dass ich zu weit gegangen war, aber ich hatte keine Ahnung wie weit.
    


    
      Er kam weiter ins Zimmer.
    


    
      »Was hat sie dir erzählt?«, fragte er. »Hat sie sich Lügen über mich ausgedacht? Spuck’s aus. Spuck den Dreck aus. Na los«, befahl er.
    


    
      Ich schüttelte den Kopf. »Es gibt nichts zu erzählen«, sagte ich mit klopfendem Herzen. Er schien zu wachsen, größer, breiter zu werden.
    


    
      »Ich habe ihr nie etwas getan«, behauptete er. »Wenn ich dich je so etwas sagen höre, dann reiße ich dir die Zunge heraus, das schwöre ich.«
    


    
      Ich starrte ihn an und schaute dann rasch zu Boden. Wie 
       ein riesiger Kater lauerte er dort. Ich konnte förmlich spüren, wie meine Knochen unter dem Hieb seiner Tatze zerbrachen.
    


    
      »Sie war widerlich, stolzierte nackt umher und sagte, was sie wollte. Sie versuchte mich zu ihren üblen Touren zu verführen. Der habe ich es aber gezeigt. Es war gut, dass sie weggelaufen ist. Nur schade, dass sie wieder aufgetaucht ist«, verkündete er.
    


    
      Ich spürte seinen heißen Atem auf meinem Kopf, aber ich rührte mich nicht, zuckte mit keinem Muskel. Ich versuchte nicht weiterzuatmen, die Augen zu schließen und so zu tun, als sei ich irgendwo anders. Nach einer Ewigkeit drehte er sich um und marschierte hinaus. Ich hatte das Gefühl, hinter ihm einen kalten Windzug zu spüren, der ein entsetzliches, dunkles Schweigen zurückließ. Ich hatte Angst, darüber nachzudenken, was er gemeint hatte.
    


    
      Plötzlich hatte ich das Gefühl, an die frische Luft zu müssen. Ich zog mir einen Pullover über und ging hinaus. Alle Häuser in dieser Straße und in der Nachbarstraße standen in geräumigem Abstand voneinander. Auf jeder Seite befanden sich nur sechs oder sieben Häuser. Im Augenblick war niemand auf der Straße oder vor dem Haus. Die Arme unter der Brust verschränkt ging ich mit gesenktem Kopf, ohne auf den Weg zu achten. Ich war so tief in Gedanken versunken, dass ich nicht einmal merkte, dass ich die Straße überquert hatte.
    


    
      »Hallo«, hörte ich auf einmal, schaute auf und sah Clarence Dunsen. »W… w… wo g… g… gehst du hin?«
    


    
      Er stand mit einem Müllbeutel in der Hand da und hatte gerade den Deckel der Mülltonne hochgehoben.
    


    
      Ich blieb stehen und schaute mich um, überrascht, wie weit ich gegangen war.
    


    
      »Ich mache nur einen Spaziergang«, sagte ich.
    


    
      Er warf den Müllbeutel in die Tonne und schloss sie wieder. Dann stand er einfach da und schaute mich an.
    


    
      »Wohnst du hier?«, fragte ich und nickte in Richtung auf das bescheidene Haus im Ranchstil. Es war grau und hatte kohlrabenschwarze Fensterläden, davor erstreckte sich eine große Rasenfläche mit einem Ahornbaum, die vom Fußweg durch Hecken abgegrenzt war. Das Garagentor stand offen, man konnte einen Kombi und einen Pickup sehen. An einer Wand hing ein Fahrrad, an einer anderen einige Werkzeuge.
    


    
      »Ja«, sagte er. »Ich wohne im Ke… Ke… Keller.«
    


    
      »Im Keller?« Ich lächelte. »Wie meinst du das?«
    


    
      »Da schla… schla… schlafe ich und so«, erwiderte er. Er lächelte. »Ich habe eine eigene Tür.«
    


    
      Immer noch verwirrt schüttelte ich den Kopf.
    


    
      »Ko… komm mit. Ich zeige es dir«, drängte er mich. Er ging ein paar Schritte in Richtung der Seite des Hauses und wartete. Ich überlegte einen Augenblick, schaute mich auf der verlassenen Straße um und folgte ihm dann zu der Treppe, die zu einer Kellertür hinabführte. Er deutete darauf. »Dort«, sagte er.
    


    
      »Du wohnst da unten?«
    


    
      »Hm. Willst du’s ssss… sehen?«
    


    
      Niemand hatte mir davon erzählt, nicht einmal Jennifer, aber es interessierte sich ja auch keiner wirklich für Clarence; alle machten sich nur über sein Stottern lustig. Ich nickte wieder und folgte ihm die Treppe hinunter. Er öffnete die Tür zu einem kleinen Schlafzimmer, in dem ein Schreibtisch und ein Stuhl, ein Schrank, eine Kommode und ein kleiner Tisch mit einem Fernseher standen. Der Boden war mit dunkelbraunem Linoleum bedeckt, vor dem Fußende des Bettes lag eine kleine ovale graue Matte. Unter dem Bett standen einige Paar Schuhe und Turnschuhe. An den Längsseiten des Raumes waren zwei elektrische Heizgeräte befestigt.
    


    
      Seine Kleidung flog überall herum, Hemden hingen über dem Stuhl, eine Hose über der Schranktür, einige gefaltete T-Shirts stapelten sich auf dem Fernseher. Auf dem Boden 
       sah ich einige Zeitschriften, Bücher und einige Schachteln mit Puzzles.
    


    
      »Warum musst du hier unten wohnen?«, fragte ich ihn. Der Raum hatte keine Fenster und wurde von einer Neonröhre an der Decke und einer Stehlampe neben dem Schreibtisch beleuchtet.
    


    
      »Mamas neuer M… mmm… Mann hat es für mich fertig gemacht, damit das Baby m… mmm… mein altes Zimmer bekommen kann«, sagte er.
    


    
      Die grauen Zementwände wiesen Risse und Sprünge auf. Es roch feucht und muffig. Über uns konnte man ganz genau die Bodendielen erkennen, zwischen denen Spinnweben hingen. Dies glich eher einem Verlies als einem Schlafzimmer. Warum wollte seine Mutter, dass er hier unten hauste? Ich hörte Schritte über uns, das Scharren von Stuhlbeinen auf dem Boden, und dann das Weinen eines Babys.
    


    
      »Das ist Donna Marie«, erklärte er.
    


    
      Ich nickte und sah mich weiter in dem schäbigen Zimmer um. »Wo ist deine Toilette?«
    


    
      »O… Oben. Musst du hin?«
    


    
      »Nein«, antwortete ich lächelnd. »Ich habe mich nur gefragt, wo sie ist. Du machst gerne Puzzles?«, fragte ich und deutete auf die Schachteln am Boden.
    


    
      »Ja, manchmal. Wenn ich eins fertig habe, nehme ich es wieder auseinander und mache es noch einmal.«
    


    
      Ich lachte und er lächelte.
    


    
      Genau in dem Augenblick wurde die Tür aufgerissen und ein großer, schlanker, dunkelhaariger Mann in einem weißen Sportunterhemd, Jeans und alten Latschen erschien. Er war unrasiert, hatte ein eckiges Kinn mit einem Spalt in der Mitte, eine dünne Nase und dunkelbraune Augen – müde Augen, die interessiert aufblitzten, als er mich sah.
    


    
      »Wer zum Teufel bist du denn?«, fragte er.
    


    
      »Ich bin Raven Flores.«
    


    
      »Wer ist das, Clarence?« Er lächelte. »Eine Freundin?«
    


    
      »Nnnn… nein«, erwiderte Clarence und wurde dunkelrot. Entsetzt schaute er mich an.
    


    
      »Ich bin nur eine Nachbarin«, sagte ich. »Ich wohne bei meinem Onkel.«
    


    
      »Und wer ist das?«
    


    
      »Reuben Stack.«
    


    
      Sein Lächeln wurde noch breiter. »Reuben, hm? Er hat dich nie erwähnt. Ich arbeite mit ihm zusammen.« Er wandte sich wieder an Clarence. »Wir haben uns schon gewundert, warum du nicht wieder gekommen bist, nachdem du den Müll hinausgetragen hast. Es ist Zeit zu essen. Ich störe euch nur ungern«, sagte er und lächelte mich an. »Komm doch später wieder, wenn du willst.«
    


    
      »Ist schon in Ordnung. Wir sehen uns dann morgen, Clarence«, sagte ich.
    


    
      »Bist du sicher, dass du heute nicht wiederkommst?«, fragte sein Stiefvater. Ich ignorierte ihn und ging zur Tür. Sein Gelächter folgte mir nach draußen.
    


    
      Während ich nach Hause eilte, tat mir Clarence noch mehr Leid als ich mir. Wo war denn diese amerikanische Traumfamilie, die man im Fernsehen ständig sah? Man kann Eltern haben und trotzdem eine Waise sein, dachte ich.
    


    
      »Wo zum Teufel bist du gewesen?«, fragte Onkel Reuben, als ich das Haus betrat.
    


    
      »Ich bin spazieren gegangen.«
    


    
      »Es ist Zeit zum Abendessen. Du weißt, dass du hier sein musst, um zu helfen«, sagte er.
    


    
      Ich lief zur Küche.
    


    
      »Jennifer hat bereits den Tisch gedeckt«, sagte er.
    


    
      »Ganz alleine?«, erwiderte ich.
    


    
      »Werd bloß nicht frech«, fauchte er. »Hilf Tante Clara das Essen aufzutragen, und nächstes Mal sagst du Bescheid, wenn du das Haus verlässt, hörst du?«
    


    
      »Jawohl, Sir«, erwiderte ich und salutierte beinahe.
    


    
      Er durchbohrte mich mit seinen Blicken, deshalb ging ich 
       weiter in die Küche, wo Tante Clara gerade das Essen in Servierschüsseln füllte. Sie arbeitete rasch und schweigend. Ich hatte das Gefühl, Onkel Reuben hatte ihr bereits Vorwürfe gemacht, dass ich nicht da war.
    


    
      »Es tut mir Leid, dass ich zu spät komme, Tante Clara, aber…«
    


    
      »Trag das hinein, Liebes«, sagte sie und reichte mir die Schüssel mit dem Kartoffelpüree.
    


    
      Als ich das Esszimmer betrat, saß Jennifer mit einem breiten, selbstgefälligen Grinsen bereits dort. William wirkte genauso niedergeschlagen wie immer, und Onkel Reuben thronte auf seinem Platz, die mächtigen Arme auf den Tisch gelegt, und wartete wie ein König, für den er sich hielt.
    


    
      »Es wird Zeit«, sagte Jennifer. »Ich verhungere schon. Ich habe den Tisch für dich gedeckt.«
    


    
      Ich stellte die Schüssel auf den Tisch und warf einen Blick auf Teller und Besteck.
    


    
      »Die Gabeln liegen auf der falschen Seite«, bemerkte ich und zwinkerte William zu, der mir ein kleines Lächeln schenkte. Dann kehrte ich in die Küche zurück, bevor Jennifer mir eine freche Antwort geben konnte.
    


    
      Es war eine weitere Mahlzeit mit Onkel Reuben, der seine Ansichten über Frauen und junge Leute zum besten gab. Die Welt war aus den Fugen geraten. Alle Werte wurden zerstört, das Land in seinen Grundfesten erschüttert. Und alles war die Schuld der Frauen, die zu viel verlangten, und der Kinder, die keine richtige Disziplin erlernten. Niemand widersprach ihm. Ich versuchte ihn aus meinen Gedanken zu verbannen, aber er brüllte und hämmerte auf den Tisch, um seinen Schlussfolgerungen Nachdruck zu verleihen.
    


    
      Tante Clara konnte daraufhin nur sagen: »Reg dich bitte nicht so auf, wenn du isst, Reuben.«
    


    
      Hinterher beeilte ich mich mit dem Abwasch. Jennifer stand wie üblich einfach auf und ging nach oben. Sie brachte nicht einmal ihren eigenen Teller zum Spülbecken. Ich 
       sah, dass William gerne helfen wollte, aber Angst hatte, seinen Vater in Wut zu versetzen, der gerade verkündet hatte, dass Frauen Männer dazu brächten, ihre Arbeit zu tun, und dass dies eines der Grundübel des Landes sei.
    


    
      Nachdem ich meine Hausarbeit erledigt hatte, ging ich in mein Zimmer und begann mit den Schulaufgaben. Ich hörte, dass Jennifer im Wohnzimmer mit Onkel Reuben und Tante Clara fernsah. Ihr Gelächter dröhnte laut und unangenehm in meine Ohren. Warum fragten sie sie nicht nach ihren Schularbeiten? Ich hörte das Telefon klingeln, und ein paar Minuten später flog meine Tür auf.
    


    
      Onkel Reuben stand dort und starrte mich an.
    


    
      »Was ist?«, fragte ich und drehte mich an meinem kleinen Tisch um.
    


    
      »Wo warst du vorhin?«, fragte er mich, trat in den Raum und schloss die Tür hinter sich. »Hm?«
    


    
      »Das habe ich dir doch gesagt. Ich bin spazieren gegangen.«
    


    
      »Das ist eine Lüge. Du warst bei den Dunsens, oder?«
    


    
      »Ich sah Clarence, und er wollte mir sein Kellerzimmer zeigen«, sagte ich.
    


    
      Onkel Reuben lächelte kalt und schüttelte den Kopf. »Du weißt, dass der Junge zurückgeblieben ist.«
    


    
      »Er ist nicht zurückgeblieben. Er hat nur einen Sprachfehler«, erwiderte ich.
    


    
      »Es ist leichter, jemanden wie ihn auszunutzen. Was hattest du vor? Ihn verführen?«
    


    
      »Nein!«, rief ich empört. »Lass mich in Ruhe.«
    


    
      »Ich muss mir am Telefon anhören, wie einer der Männer, die unter mir arbeiten, mir schadenfroh erzählt, dass er dich mit seinem Stiefsohn erwischt hat? Das muss ich mir anhören? Du ruinierst ja unseren Ruf in der ganzen Nachbarschaft!«
    


    
      Ich wandte mich ab, die Tränen schossen mir so heftig in die Augen, dass ich sie nicht zurückhalten konnte. Ich war 
       doch nicht diejenige, die mit Jungen schäkerte, und doch wurde mir so etwas vorgeworfen!
    


    
      »Sieht aus, als hättest du eine weitere Lektion nötig, und die werde ich dir erteilen«, sagte er und zog seinen Gürtel aus. »Leg dich aufs Bett.«
    


    
      »Nein. Lass mich in Ruhe!«, schrie ich.
    


    
      »Wenn du dich selbst hinlegst, kriegst du sechs Hiebe. Wenn ich dich dazu zwingen muss, werden es zehn«, kündigte er an. Er lauerte drohend zwischen mir und der Tür. Es führte kein Weg an ihm vorbei. »Nun? Wie entscheidest du dich?«
    


    
      »Ich habe doch nichts Unrechtes getan«, stöhnte ich laut. »Bitte.«
    


    
      »Sieht nach zehn aus«, meinte er und kam auf mich zu.
    


    
      »Nein«, schrie ich und hielt die Hände hoch. Ich stand auf und wich zum Bett zurück.
    


    
      »Reuben, was geht da drinnen vor?«, fragte Tante Clara.
    


    
      »Halt dich hier raus, Clara, sonst wird es für alle umso schlimmer«, rief er. Er drehte sich zu mir um. Ich konnte nicht aufhören zu schluchzen. Ich wollte nicht ein einziges Mal geschlagen werden, geschweige denn zehnmal. Was sollte ich tun?
    


    
      Ich ging zum Bett.
    


    
      »Runter damit«, befahl er.
    


    
      Laut schluchzend griff ich unter meinen Rock und zog mein Höschen herunter. Er stieß mich nach vorne und hielt mich nieder, während er mir sechs Hiebe mit dem Gürtel verpasste.
    


    
      »Du gehst nicht alleine ins Zimmer eines Jungen«, sagte er. »Und du hältst dich von diesem Zurückgebliebenen fern, verstanden?«
    


    
      Ich konnte nicht reden. Ich biss in die Bettdecke und wartete. Ich spürte, wie seine Hand über mein Hinterteil glitt, dann hörte ich, wie er zur Tür marschierte, hinausging und sie hinter sich schloss. Es dauerte eine Weile, bis ich 
       wieder Luft bekam und mein Höschen hochziehen konnte. Ich lag auf dem Bett und verfluchte ihn wieder und wieder. Ich betete, er möge die Treppe hinunterstürzen und sich das Genick brechen. Ich stellte mir vor, wie ich über seiner Leiche stand, sie anspuckte und nach ihr trat. Ich glaube, man kann niemanden mehr hassen als ich ihn.
    


    
      Die Tür öffnete sich wieder, und voller Entsetzen drehte ich mich um. Es war Jennifer. Sie stand da und schüttelte den Kopf.
    


    
      »Clarence Dunsen? Du hast Jimmy Freer sitzen lassen und bist zu Clarence Dunsen gegangen?«
    


    
      »Nein«, widersprach ich.
    


    
      Sie lächelte und schüttelte erneut den Kopf. »Warte, bis alle davon erfahren. Wenn ich du wäre, würde ich mich unter die Bettdecke verkriechen und dort bleiben«, riet sie mir und ging lachend davon.
    


    
      Ich lag dort, und Hass stieg in mir auf wie eine rote Flüssigkeit in einem leeren Glas. Fast zwei Stunden später hörte ich, wie alle nach oben ins Bett gingen. Ich wartete noch ein wenig und ging dann zur Tür, die Hände zu Fäusten geballt, ein solches Spannungsgefühl in der Brust, dass mir fast das Herz stehenblieb. Leise, aber entschlossen marschierte ich die Treppe hinauf. Es war dunkel und still. Onkel Reubens und Tante Claras Tür war ebenso geschlossen wie die von William und Jennifer. Ich hörte, wie Jennifer leise am Telefon sprach und dann lachte.
    


    
      Ich öffnete die Tür, sie schaute vom Boden auf, wo sie zusammengerollt lag.
    


    
      »Was willst du?«, fragte sie mich gebieterisch.
    


    
      »Wenn du diese Geschichte über mich herumtratschst«, sagte ich, »werde ich deinem Vater erzählen, was wirklich auf Missys Party passiert ist.«
    


    
      Ich schloss die Tür und ging die Treppe hinunter. Irgendwie hatte ich die Schmerzen von der Tracht Prügel ganz vergessen.
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      Nicht mit mir!
    


    
      Jennifer war beim Frühstück am nächsten Morgen so ruhig, dass es mich ganz nervös machte. Sie würdigte mich keines Blickes, und wenn sie in meine Richtung schauen musste, war es, als sähe sie durch mich hindurch. Sie wirkte müde, ihre Augen hatten dunkle Ränder. Ich stellte mir vor, wie sie angesichts meiner Drohung geschlafen hatte, wie sie sich, gequält von Albträumen, die ganze Nacht lang hin und her gewälzt hatte, als läge ein Stein unter ihrem Laken.
    


    
      Meine Hände zitterten so, dass ich beinahe einen Teller fallen ließ. Onkel Reuben war auf dem Sprung, über mich herzufallen, wenn ich das täte. Ständig beobachtete er mich mit funkelnden Augen, wenn ich mit Tellern und Tassen klapperte. Jennifer hielt den Blick gesenkt. Hin und wieder hob sie das Kinn an, dann sah ich, wie verkniffen ihr Mund war. Sie aß und sammelte dann ihre Sachen zusammen, ohne ein Wort zu verlieren.
    


    
      »Ist mit dir alles in Ordnung, Jennifer?«, fragte Tante Clara schließlich. Ich war nicht die einzige, die ihr auffällig verändertes Verhalten bemerkte. Normalerweise hielt sie keinen Augenblick den Mund, sondern schwätzte drauflos wie jemand, der in den Klang seiner eigenen Stimme verliebt ist und erwartet, dass auch alle anderen sie bewundern.
    


    
      Sofort nachdem ihr Tante Clara diese Frage gestellt hatte, erdolchte mich Jennifer mit einem Blick. Halb erwartete ich, dass sie mit neuen Beschuldigungen herausplatzen und enthüllen würde, dass ich ihr gedroht hätte. Innerlich wappnete ich mich gegen ihre Vorwürfe.
    


    
      »Mir geht es gut«, sagte sie. »Ich bin nur müde.«
    


    
      »Ich hoffe, du hast dir nicht etwas eingefangen«, sagte Tante Clara.
    


    
      Onkel Reubens Augenbrauen ruckten nach oben, als hätte jemand an einer Schnur gezogen. »Bis jetzt sind in diesem Haus alle gesund gewesen«, murmelte er.
    


    
      Betrachtete er mich wirklich als eine Art wandelnden Keim, der Krankheiten übertrug, jemand voll von Ansteckung und Verderben?
    


    
      »Vielleicht solltest du heute zu Hause bleiben«, schlug Tante Clara vor.
    


    
      »O nein«, sagte Jennifer mit einem tiefen, schmerzlichen Seufzer. »Ich muss bald Arbeiten schreiben und kann es mir nicht leisten, etwas zu versäumen.«
    


    
      Bitte verschone mich damit, hätte ich am liebsten gerufen. Seit wann kümmerte sie sich auch nur ein Iota um ihre Arbeit? Entweder mogelte sie oder schrieb bei anderen die Hausaufgaben ab, und wenn sie eine Möglichkeit fände, um eine Arbeit herumzukommen, würde sie sie beim Schopf ergreifen. Plötzlich sollte aus der armen Jennifer eine Märtyrerin werden? Ich hatte das Gefühl, als müsste ich mich übergeben. Ich stand auf und räumte das schmutzige Geschirr ab.
    


    
      Wie üblich war Jennifer vor mir aus dem Haus. Da ich so viel Hausarbeit zu erledigen hatte – den Frühstückstisch decken, den Tisch wieder abräumen, mein kleines Zimmer in Ordnung bringen – verpasste ich beinahe den Bus. Tante Clara trieb mich an, ich rannte aus dem Haus, den Bürgersteig entlang, gerade als der letzte Schüler einstieg. Wie üblich war neben Clarence ein Platz frei. Er wirkte ängstlich. Ich lächelte und setzte mich neben ihn. Jennifer war hinten bei ihren Freundinnen.
    


    
      »Tu… tu… tut mir Leid wegen meinem Sti… Sti… Stiefvater«, sagte Clarence. »Er ist ein richtiger Blödmann.«
    


    
      »Ist schon in Ordnung, Clarence. Mach dir darüber keine 
       Gedanken. Ich konnte ihn sowieso nicht besonders leiden«, sagte ich.
    


    
      »Er hat eine schmu… schmutzige Fantasie. Er hat hinterher viele Witze darüber gemacht«, sagte Clarence.
    


    
      »Wo ist dein richtiger Vater?«, fragte ich.
    


    
      Er zuckte die Achseln. »Ich weiß es nicht. Vielleicht in Kalifornien. Ich kann mich kaum noch an ihn er… erinnern«, gestand er traurig und schaute aus dem Fenster.
    


    
      Leichter Nieselregen fiel gegen die Scheiben, die Tropfen wurden auf dem Glas plattgedrückt und verliefen dann zu Spinnweben. Durch den grauen Himmel wirkte der Morgen noch trostloser als üblich. Alle im Bus reagierten verhalten. Man unterhielt sich nur leise und lachte wenig. Als ich nach hinten schaute, sah ich, dass Jennifer in meine Richtung starrte. Selbst ihre normalerweise lebhaften und lärmenden Freundinnen schienen halb zu schlafen.
    


    
      In der Schule wurde es dunkler und dunkler, während sich draußen die Wolken zusammenballten. Manche Flure waren nicht so gut beleuchtet wir andere, und daher hatte ich an diesem Morgen das Gefühl, wie durch Tunnel von einem Fachraum zum anderen zu gelangen. Als der Regen immer stärker wurde und gegen Wände und Fenster klatschte, wurden die Schüler noch schläfriger. Selbst den Lehrern schien es schwer zu fallen, Begeisterung für ihre Arbeit aufzubringen.
    


    
      Kurz vor Mittag hörte der Regen jedoch auf, und die Sonne kam hervor. Sie vertrieb die Schläfrigkeit, die Stimmen wurden lauter. Die Schüler schlichen nicht mehr so träge umher, sie scherzten und neckten einander.
    


    
      Zum Mittagessen machten Terri und ich uns auf den Weg zur Cafeteria. Wir unterhielten uns über einen Film, der bald in die Kinos kommen sollte. Als ich noch bei meiner Mutter wohnte, war ich hin und wieder ins Kino gegangen, aber jetzt wusste ich nicht, wann ich wieder die Gelegenheit dazu haben würde.
    


    
      Plötzlich hörten wir lautes Gelächter aus einer Ecke des Flurs. Mindestens ein Dutzend Jungen drängten sich dort zusammen. Als sie sich umdrehten, sah ich Jimmy mitten unter ihnen. Instinktiv erstarrte ich. Als sie auseinander liefen, entdeckte ich, dass sie den armen Clarence Dunsen umzingelt hatten. Er wirkte völlig verängstigt.
    


    
      »Da ist si… sie ja, Clarence«, sagte Jimmy. »Warum sagst du ihr nicht, wie sehr du sie li… li… liebst«, rief er, und alle Jungen lachten.
    


    
      »Lasst ihn in Ruhe«, herrschte ich sie an.
    


    
      »Wir tun ihm doch nichts. Clarence hat uns nur von eurem Rendezvous in seinem Schlafzimmer neulich erzählt«, sagte Jimmy laut genug, dass alle in der Nähe es hören konnten.
    


    
      »Du Bastard«, fuhr ich ihn an, worauf er und die anderen Jungen nur noch lauter lachten.
    


    
      Ich eilte mit Terri im Schlepptau in die Cafeteria.
    


    
      »Was soll das Ganze denn?«, fragte sie.
    


    
      »Meine Cousine war wieder am Werk«, sagte ich rauchend vor Zorn. Ich warf meine Bücher auf den Tisch und verschränkte die Arme vor der Brust.
    


    
      »Tu nur nichts Unüberlegtes«, riet Terri mir. Sie nickte zu Mr. Wizenberg hin, der mich wie ein nervöses Kaninchen beobachtete. Ich suchte nach Jennifer und fand sie hofhaltend an einem Tisch am anderen Ende der Cafeteria. Sie wirkte so selbstgerecht, dass ich ihr am liebsten die Augen ausgekratzt hätte.
    


    
      Die Jungen strömten hinter Clarence in die Cafeteria, der versuchte, zu seinem üblichen Tisch zu kommen. Sie skandierten im Chor:
    


    
      »Ich lie… lie… liebe dich, Ray… Ray… Raven.«
    


    
      Die ganze Cafeteria schaute sich um, und Clarence, der knallrot geworden war, ließ sich auf seinen Platz sinken und starrte auf die Tischplatte.
    


    
      »Ruhe!«, rief Mr. Wizenberg. »Ich sagte Ruhe!«
    


    
      Die Jungen hörten auf und verteilten sich an ihren Tischen, nachdem sie einander mit Klapsen auf die Schulter gratuliert hatten. Jimmy ging zu Jennifer, und sie lachten herzlich.
    


    
      »Was ist hier eigentlich los?«, fragte Terri.
    


    
      Ich erzählte ihr, was passiert war, verschwieg jedoch, dass ich gedroht hatte, Onkel Reuben von Jennifer und Brad zu erzählen. Ich wollte mich einfach nicht auf Jennifers Niveau hinab begeben. Vielleicht war ihr das von Anfang an klar gewesen. Als sie sich erhob, um zur Essensausgabe zu gehen, sprang ich auf.
    


    
      Terri packte mich am Unterarm. »Vorsicht«, warnte sie. »Diesmal wirst du bestimmt suspendiert.«
    


    
      Ich nickte, stürmte aber vorwärts. »Du bist eine grässliche Person, Jennifer«, sagte ich und drängte mich hinter sie. »Ist dir eigentlich ganz gleichgültig, wen du verletzt?«
    


    
      »Ich weiß gar nicht, wovon du redest. Ich habe niemandem etwas erzählt«, sagte sie und schleuderte ihr Haar nach hinten. »Clarence hat vor einigen Freunden über dich und ihn geprahlt, und so ist alles herausgekommen.«
    


    
      »Das ist eine Lüge. Du bist solch eine Lügnerin.« Ich kam näher auf sie zu, und sie wich zurück.
    


    
      »Wenn du noch mehr Schwierigkeiten machst, schmeißt Daddy dich auf die Straße«, warnte sie mich.
    


    
      »Ich wäre lieber auf der Straße. Da ist weniger Dreck.«
    


    
      Panik wallte in ihr auf, als sie sich umschaute, ob uns jemand zuhörte.
    


    
      »Wage es ja nicht, etwas Schreckliches über mich oder meine Familie zu erzählen, Raven. Wage es ja nicht«, flüsterte sie leise.
    


    
      »Du bist so widerlich«, sagte ich und schüttelte den Kopf. Einige Mädchen hielten inne, um zuzuhören. Ich zögerte. »Keine Sorge«, sagte ich. »Ich werde mich nicht mit dir in den Dreck begeben.«
    


    
      Sie grinste schief und gemein.
    


    
      Ich ließ sie stehen und kehrte frustriert an meinen Tisch zurück, innerlich vor Wut kochend.
    


    
      »Immer mit der Ruhe«, sagte Terri, legte mir die Hand auf den Arm und nickte nach hinten. Mr. Wizenberg war direkt hinter mir hergekommen. Er schaukelte einen Augenblick auf den Fersen, die Hände auf dem Rücken zusammengelegt, dann warf er mir einen strengen Blick zu und patrouillierte weiter durch die Cafeteria.
    


    
      

    


    
      »Alle denken, ich sei hier die Unruhestifterin«, stöhnte ich.
    


    
      »Das ist einfach nicht fair.«
    


    
      »Eines Tages wird sie es zurückbekommen«, prophezeite Terri.
    


    
      Im Augenblick musste ich es dabei belassen. Nach dem Mittagessen ging ich wieder in den Unterricht. Ich hatte das Gefühl, dass der Rest des Tages schneller verging. Als es endlich zum Schulschluss klingelte und wir zu den Bussen nach Hause gehen konnten, war ich erleichtert. Diesmal zögerte ich, bevor ich in den Bus stieg. Ich wusste, dass Jennifer und ihre Freundinnen sich über ihn lustig machen würden, wenn ich mich neben Clarence setzte. Seinetwegen ging ich an ihm vorbei. Mit traurigem Blick schaute er zu mir hoch. Ich lächelte, um anzudeuten, dass es besser war, wenn ich mich heute nicht neben ihn setzte. Er schien es zu verstehen. Ich ging weiter in den Bus hinein und fand einen leeren Platz. Niemand setzte sich neben mich.
    


    
      Wir fuhren los. Zuerst hörte man nur das übliche Geschnatter und Gelächter, aber plötzlich ertönte ein schrilles Lachen, das ich als Jennifers erkannte. Ich drehte mich gerade in dem Augenblick um, als sie und ihre Freundinnen im Chor skandierten:
    


    
      »Ich lie… lie… liebe dich, Ray… Ray… Raven.«
    


    
      Eine Welle von Gelächter schwappte durch den Bus. Jeder lächelte, und bald stimmten alle ein. Die Busfahrerin schaute verwirrt drein, ein dümmliches Lächeln auf den 
       Lippen. Es war eine stämmige Frau namens Peggy Morris mit kurz geschnittenem Haar. Sie trug ein Flanellhemd und Jeans, die Hemdsärmel bis zu den Ellenbogen hochgekrempelt. Trotz ihres derben Erscheinungsbildes fand ich sie immer nett und freundlich.
    


    
      Ich schaute zu Clarence. Er schlug die Hände auf die Ohren und schaukelte auf seinem Sitz vor und zurück.
    


    
      »Hört auf!«, schrie ich, was nur noch mehr Gelächter hervorrief. »Ihr Idioten. Hört auf!«
    


    
      Sie grölten noch lauter. Ich hoffte, Peggy Morris würde etwas unternehmen, aber sie war vollauf beschäftigt mit einem Auto, das vor uns völlig willkürlich beschleunigte und abbremste.
    


    
      Plötzlich schoss Clarence von seinem Sitz hoch und brüllte wie ein verwundetes Tier. Seine Stimme hallte im Bus wieder, aber statt den Spottgesang zum Verstummen zu bringen, provozierte er nur noch mehr Gelächter und lautere Gesänge. Clarence presste erneut die Hände auf die Ohren. Auch ich schrie sie an aufzuhören. Es hörte sich an wie im Irrenhaus, wie ein Bus voller Verrückter. Peggy wollte gerade um eine Ecke biegen und verlangsamte deshalb das Tempo des Busses, als Clarence völlig überraschend mit der Faust gegen das Fenster schlug. Beim ersten Schlag hörte das Grölen abrupt auf. Ich brachte kaum einen Ton heraus.
    


    
      »Clarence!«, stieß ich hervor. Aber er tat es wieder, diesmal fester, und das Glas zertrümmerte.
    


    
      Er stand da, das Blut strömte ihm den Arm hinunter. Einige Mädchen kreischten entsetzt. Selbst einige Jungen schrien auf. Peggy Morris rammte ihren Fuß auf die Bremse und fuhr rechts ran, als Clarence rückwärts stürzte. Sie packte ihn, bevor er auf die Treppe rollte.
    


    
      Es wurde totenstill. Ich ging den Gang entlang. Peggy rief mir zu, ihr den Verbandskasten zu reichen, und das tat ich eilends. Sie öffnete ihn und presste eine Hand voll Verbandsmull 
       auf Clarence’ Hand und Arm. Dann schaute sie zu mir hoch.
    


    
      »Steig aus und lauf zu einem Telefon«, sagte sie. »Ruf einen Krankenwagen. Schnell!«
    


    
      Als sie die Tür öffnete, schoss ich die Stufen hinunter und rannte zu einem Geschäft an der Ecke. Der Mann hinter der Ladentheke rief für mich den Notarzt an, und ich kehrte zum Bus zurück. Alle waren still, selbst Jennifer. Die Fahrerin tat ihr bestes, um das Blut zu stillen. Clarence lag mit geschlossenen Augen da. Nach einer Ewigkeit, die in Wirklichkeit nur wenige Minuten gedauert hatte, hörten wir das Martinshorn des Krankenwagens, dem ein Polizeiauto folgte. Als die Rettungssanitäter den Bus bestiegen, sich anhörten, was geschehen war und sich dann um Clarence kümmerten, flammten die Gespräche wieder auf. Wenige Augenblicke später schafften sie ihn auf einer Trage aus dem Bus. Sobald er im Krankenwagen lag, kehrte Peggy Morris zurück. Sie stand, die Hände in die Hüften gestemmt, da und funkelte uns wütend an. Ihr Gesicht war vor Aufregung und Schock noch ganz blass.
    


    
      »Ich will keinen Mucks mehr hören«, sagte sie mit zittriger Stimme. »Keinen Mucks mehr.«
    


    
      Sie startete den Bus, und wir fuhren in tödlichem Schweigen zu unseren Haltestellen. Mein Herz raste. Vor Übelkeit drehte sich mir der Magen um. Als wir unsere Haltestelle erreichten, stand ich auf und ging langsam zur Treppe.
    


    
      »Danke für deine Hilfe«, sagte Peggy Morris. Ich nickte und stieg aus.
    


    
      Als ich den Bürgersteig hinunterging, sauste Jennifer an mir vorbei und hielt nur inne, um zu sagen: »Daran bist du ganz alleine schuld.«
    


    
      Ich musste jeden Funken Zurückhaltung aufbringen, über den ich verfügte, um nicht hinter ihr herzurennen, sie am Hinterkopf zu packen und ihr jede Haarsträhne einzeln auszureißen, während ich in ihre höhnische, hässliche Fratze 
       schlug. Aber ich konnte mich nicht auf ihr Niveau hinabbegeben, ganz gleich, was geschah.
    


    
      

    


    
      Onkel Reuben wusste über Clarence Bescheid, bevor er an jenem Abend nach Hause kam. Clarences Stiefvater war bei der Arbeit angerufen worden und musste dringend ins Krankenhaus kommen. Onkel Reuben kannte keine Details, aber aus der Art und Weise, wie er mich anschaute, wenn er Fragen stellte, konnte ich schließen, dass er vermutete, ich hätte etwas damit zu tun.
    


    
      »Was ist passiert?«, begann er.
    


    
      »Clarence ist ausgerastet«, sagte Jennifer.
    


    
      »Warum?«
    


    
      »Die Kids haben ihn gehänselt, da ist er ausgerastet. Er ist sowieso bekloppt«, sagte sie.
    


    
      »Was meinst du damit, sie haben ihn gehänselt? Wie haben sie ihn gehänselt?«
    


    
      »Sie haben sich über sein Stottern lustig gemacht«, erklärte sie.
    


    
      »Das ist alles?«, hakte er nach und beäugte mich immer noch misstrauisch.
    


    
      »Ich weiß es nicht, Daddy. Ich habe nicht darauf geachtet. Plötzlich hämmerte er mit der Hand gegen die Fensterscheibe. Also, ist das nicht verrückt?«, rief sie.
    


    
      »Wie schrecklich«, sagte Tante Clara.
    


    
      »Hat er geblutet?«, fragte William.
    


    
      »Wahnsinnig. Deshalb mussten sie auch den Krankenwagen holen«, erklärte Jennifer ihm. William schnitt eine Grimasse und schaute mich an.
    


    
      »Ganz schön merkwürdig, dass plötzlich all diese schrecklichen Dinge passieren«, meinte Onkel Reuben.
    


    
      Hinterher hatte Jennifer den Nerv, zu mir zu kommen und zu behaupten, sie hätte mir einen Gefallen getan. »Ich habe dich beschützt«, prahlte sie, »also gib mir nicht die Schuld für irgendetwas.«
    


    
      »Wie hast du mich denn beschützt?«, fragte ich, verblüfft über ihre Dreistigkeit.
    


    
      »Ich habe Daddy nicht erzählt, weswegen Clarence gehänselt wurde. Dann wäre er wirklich wütend geworden. Also bist du besser nett zu mir oder…«
    


    
      Ich schüttelte den Kopf. »Lieber wäre ich nett zu einer Klapperschlange«, entgegnete ich. »Du und Onkel Reuben, ihr habt einander verdient.«
    


    
      »Ich erzähle ihm, dass du das gesagt hast«, drohte sie. »Willst du noch eine Tracht Prügel?«
    


    
      »Lass mich in Ruhe.«
    


    
      »Ein paar meiner Blusen müssen gebügelt werden, und ich habe keine Zeit dazu«, sagte sie. »Ich schicke William mit ihnen herunter, und du machst sie besser nicht kaputt, sonst…«
    


    
      Später am Abend hörte ich, wie Onkel Reuben Tante Clara erzählte, dass Clarences Stiefvater angerufen hätte. Clarence war mit zwanzig Stichen genäht worden und blieb zur Beobachtung im Krankenhaus. Er sagte, vielleicht müsste er sogar in eine psychiatrische Anstalt.
    


    
      »Ich weiß auch nicht, wie«, meinte er abschließend, »aber ich bin mir sicher, dass Raven etwas damit zu tun hatte.«
    


    
      »Oh, Reuben, nein. So etwas würde sie nie tun«, versicherte Tante Clara ihm.
    


    
      »Ich werde es herausfinden. Ärger, nichts als Ärger hat man mit ihr. Zum Teufel mit meiner Schwester. Man hätte sie sterilisieren sollen.«
    


    
      Wie entsetzlich, so etwas zu sagen. Aber wegen Clarence fühlte ich mich einfach schrecklich. Auf eine seltsame Weise war ich tatsächlich verantwortlich. Wenn er mich nicht überredet hätte, mir sein Kellerzimmer zu zeigen, hätten die Kids sich nie diesen Spottgesang ausgedacht. Ich bringe jedem, mit den ich in Berührung komme, Verderben. Onkel Reuben hatte nicht so Unrecht.
    


    
      Die Wunde, die Clarence sich selbst zugefügt hatte, und 
       der ganze Vorfall im Bus bildeten am nächsten Tag den Hauptgesprächsstoff in der Schule. Die Kinder, die ihn gequält hatten, empfanden keinerlei Reue. Sie taten gerade so, als hätten sie nur dazu beigetragen, seine Geisteskrankheit zum Vorschein zu bringen. Jetzt kam er dahin, wo er hingehörte – in die Klapsmühle. Sie waren so selbstgefällig, dass ich es nicht ertragen konnte. Clarence kehrte nicht zurück, und meiner Meinung nach war er jetzt besser dran.
    


    
      Im Laufe der Woche fand Clarences Stiefvater irgendwie heraus, worum es bei der Hänselei gegangen war, und er erzählte es Onkel Reuben. Als dieser, gestählt mit seinem neuen Wissen, nach Hause kam, strotzte er vor Selbstgerechtigkeit. Stolz verkündete er Tante Clara, dass ich tatsächlich die Ursache des Ärgers gewesen sei. Im Augenblick schien er damit zufrieden zu sein, recht behalten zu haben. Tante Clara zog sich noch tiefer in ihr Schneckenhaus zurück, und Onkel Reubens Tyrannei herrschte unkontrolliert fort. Er war genau, was er sein wollte, uneingeschränkter König in seinem Heim, oberster Richter und Jury, und wir waren nur zu seinem Vergnügen und seiner Bequemlichkeit da.
    


    
      Meine Aufgaben im Haus wurden noch erweitert. Ich durfte mindestens einen Monat lang an den Wochenenden nicht ausgehen. Keine Sportveranstaltungen, keine Partys, nicht einmal eine Fahrt zum Einkaufszentrum. Tante Clara leistete keinerlei Widerstand. Ein neuer dunkler Schatten fiel über das Haus, noch dunkler und bedrohlicher als die alten.
    


    
      Ich wartete und hoffte darauf, von meiner Mutter zu hören. Nichts geschah. Onkel Reuben meinte dazu nur, dass jeder sie ganz oben auf seiner Liste der am meisten gesuchten Personen hatte.
    


    
      »Warum sollte sie sich hier zeigen?«, verkündete er mit einem kalten Lachen. »Schließlich hat sie einen Bruder, der ihre Verantwortung übernommen hat.«
    


    
      Meine Mutter hatte mir schon viel Grausames und Dummes angetan, aber am allerschlimmsten war, mich ihrem Bruder zu überlassen.
    


    
      Ich konnte mir nicht vorstellen, dass alles noch viel schlimmer werden konnte.
    


    
      Aber das wurde es.
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      Allein zu Hause
    


    
      Zu Hause bleiben zu müssen, während alle anderen am Wochenende draußen waren, war gar nicht so schlecht. Ich hätte es noch mehr genossen, wenn William, der meine Gesellschaft mehr zu genießen schien als die seiner Familienmitglieder, auch hätte bleiben können. Tante Clara hatte ihn jedoch in ein Einkaufszentrum mitgenommen, um ihm neue Kleidung und ein Paar neue Turnschuhe zu kaufen. Jennifer besuchte mit ihren Freundinnen eine Nachmittagsvorstellung im Kino. Bevor sie das Haus verließ, blieb sie am Nähzimmer, wo ich gerade bügelte, stehen, um sich an meinem Anblick zu weiden.
    


    
      »Wir treffen uns alle zum Pizzaessen, und dann gehen wir ins Kino. Ich sitze neben Brad«, prahlte sie. »Also ganz gleich, was du denkst, er ist sehr wohl an mir interessiert.«
    


    
      »Wie schön für dich«, erwiderte ich trocken.
    


    
      »Wenn du nicht so gemein zu mir wärst, könnte ich die anderen vielleicht dazu bewegen, dich zu mögen«, bot sie mir an.
    


    
      »Ich? Gemein zu dir?« Ich lächelte. »Glaubst du das wirklich, oder hältst du mich für so dumm?«
    


    
      »Ich glaube, du bist so dumm«, sagte sie und kaute auf ihrer dicken Unterlippe.
    


    
      »Weißt du was«, sagte ich und wirbelte zu ihr herum. »Als ich hierher kam, tat ich mir selbst Leid und beneidete dich sogar. Du hast Eltern, ein hübsches Zuhause, einen sehr netten kleinen Bruder. Du schienst alles zu haben, was ich mir immer gewünscht hatte, und dann lernte ich dich 
       besser kennen und erfuhr, was hier wirklich vor sich geht, und weißt du was?«
    


    
      »Was?«
    


    
      »Ich bedauere dich noch mehr als mich selbst«, sagte ich und wandte mich wieder meinem Bügelbrett zu.
    


    
      »Ich habe keine Ahnung, wovon du redest. Du bist verrückt, genau wie Clarence. Ich weiß gar nicht, warum ich mir überhaupt die Mühe gemacht habe, deine Freundin zu sein«, fauchte sie.
    


    
      »Deine Freundin zu werden ist wie sich mit einer Schwarzen Witwe anzufreunden«, entgegnete ich.
    


    
      Sie wirbelte auf dem Absatz herum und schoss hinaus. Dabei knallte sie die Haustür so fest zu, dass das ganze Haus erbebte und die Fensterscheiben klapperten. Ich lächelte vor mich hin, drehte das Radio an und begann meine Einsamkeit zu genießen. Onkel Reuben war bereits zum Bowling gegangen. Ich hatte so selten Gelegenheit, allein zu sein und mich nicht beobachtet oder abgeschätzt zu fühlen.
    


    
      Ich musste der Tatsache ins Auge sehen, dass meine Mutter mich nie holen oder in der Lage sein würde, mich zu sich zu nehmen. Wenn man sie fasste, würde man sie diesmal in ein richtiges Gefängnis stecken, und selbst bei guter Führung würde man sie hinterher wahrscheinlich wieder in eine Drogenrehabilitationsklinik entlassen. Möglicherweise durfte sie mich danach immer noch nicht bei sich haben, und wer weiß, ob sie diese Verantwortung überhaupt übernehmen wollte?
    


    
      Vielleicht sollte ich aufhören, gegen die Realität anzukämpfen. Ich war wie jemand, der mit Klaviersaiten gefesselt war – ich wand mich, um loszukommen, und schnitt mich dabei in Stücke. Ich musste lernen, Dinge zu ignorieren, in die andere Richtung zu schauen, so zu tun, als ob, meine eigene Welt erfinden. Vielleicht hatte Tante Clara gar nicht so Unrecht, sich so zu verhalten, wie sie es tat. Zumindest gab es ihr einen gewissen Frieden, mit voller Absicht 
       die Augen vor den unangenehmen Dingen in ihrer Familie zu verschließen. So war sie in der Lage weiterzumachen, jedem Morgen mit frischer Hoffnung ins Gesicht zu sehen.
    


    
      

    


    
      Ich fühlte mich wie jemand, der von einer starken Strömung erfasst worden ist und stromabwärts gerissen wird. Ich konnte verzweifelt gegen das Wasser ankämpfen und so nur meine Kraft vergeuden oder mich vom Wasser mitreißen lassen und versuchen, ein wenig schneller als die Strömung zu schwimmen. Vielleicht konnte ich, wenn ich meinem Schicksal stets ein paar Zentimeter voraus blieb, ein Ziel erkennen, einen Sinn, eine Identität finden, von mir selbst als einer realen Person denken, die einen Namen hatte und eine gewisse Kontrolle über ihre eigene Zukunft. Die Strömung konnte nicht ewig dauern. Sie würde mich irgendwo hintragen und an einem Ufer fallenlassen. Wenn ich die Reise überstand, konnte ich auf eigenen Füßen stehen und ein neues Leben beginnen.
    


    
      Dies war die einzige Hoffnung, die ich hatte, die einzige Chance, die mir blieb. Diese Erkenntnis nahm mir eine Last von den Schultern. Ich fühlte mich richtig wohl und begann, bei der Arbeit im Takt der Musik hin und her zu schwingen. Ich stimmte in den Gesang mit ein. Dann ging ich in die Küche und goss mir eine Limo ein und kehrte dann in mein Zimmer zurück, um weiterzubügeln. Danach wollte ich mich duschen und den Rest des Tages mit Lesen verbringen, um mit meinem Pensum für Englisch weiterzukommen.
    


    
      Es war einer der schönsten Tage, die ich bei meinem Onkel und meiner Tante verbracht hatte. Ich musste lachen, als mir klar wurde, dass es so schön war, weil niemand zu Hause war. Ich wusch mir die Haare, setzte mich dann vor den kleinen Spiegel in meinem Zimmer und trocknete mir die Haare, erst mit einem Handtuch und dann mit Tante Claras 
       Föhn. Mein Haar war wirklich mein ganzer Stolz, lang und dicht. Meine Mutter hatte mich stets um meine Haare beneidet und darüber gestöhnt, dass ihr eigenes so dünn war und Spliss an den Enden hatte. Sie ließ oft ihre Finger durch mein Haar gleiten und hielt es neben ihres, als könnte die Berührung etwas von seinem Glanz und seiner Fülle auf sie übertragen.
    


    
      Ich saß dort in dem blauen Morgenmantel, den Tante Clara mir geschenkt hatte, und träumte vor mich hin. Ein schöner junger Mann kam vorbei, sah mich, verliebte sich in mich und brachte mich von all dem hier fort. Warum sollte bei mir das Märchen vom Aschenputtel nicht Wirklichkeit werden? Dort draußen gab es bestimmt irgendwo einen jungen Mann, der dazu bestimmt war, meine große Liebe zu sein, mein Mann, mein Prinz, jemand, der meine Stärken ebenso erkannte wie meine Schönheit und der mich für immer und ewig an seiner Seite sehen wollte.
    


    
      In meine Träume voller Musik und Stimmen, Fahrten über malerische Landstraßen, Gelächter, Küsse und Liebesschwüre versunken, überhörte ich völlig, dass Onkel Reuben das Haus betreten hatte und in mein Zimmer gekommen war. Erst als er direkt hinter mir stand, schwankend, mit glasigen Augen, merkte ich, dass er da war. Ich wirbelte auf dem Stuhl herum und schaute zu ihm hoch.
    


    
      »Na, du wirfst dich wohl für jemanden in Schale, was?«, fragte er mit einem kalten, verzerrten Lächeln.
    


    
      »Nein, ich habe erst meine ganze Hausarbeit erledigt und wollte mich dann waschen und meine Schulaufgaben machen«, entgegnete ich. Ich konnte es nicht fassen, wie ängstlich ich klang. Mir blieb beinahe das Herz stehen, solche Beklemmungen hatte ich.
    


    
      »Waschen? Du?« Er schüttelte den Kopf und schnaubte verächtlich. »Du bist doch durch und durch dreckig«, sagte er. »Alle Seife und alles heiße Wasser der Welt könnte dich nicht sauber bekommen.«
    


    
      »Das stimmt nicht. Ich bin nicht dreckig!«, protestierte ich.
    


    
      »Du bist die Tochter deiner Mutter. Das hast du in der kurzen Zeit, die du hier bist, bewiesen«, erwiderte er. »Diesen zurückgebliebenen Jungen verführen«, murmelte er.
    


    
      »Das habe ich nicht getan.«
    


    
      »Du wirst dich nie ändern«, sagte er und machte eine wegwerfende Geste mit der Hand. »Du hast einfach schlechtes Blut.«
    


    
      »Wenn in dieser Familie schlechtes Blut steckt«, sagte ich und kniff die Augen zusammen, »dann mehr in dir als in meiner Mutter und mir.«
    


    
      Er machte einen Schritt zurück und zwinkerte, als hätte ich ihm ins Gesicht geschlagen.
    


    
      »Meinssu?«, sagte er. »Du hast immer noch deine große Klappe, eh?« Er schwankte hin und her, während er auf mich hinunter starrte. Ich konnte das Bier in seinem Atem riechen. Es drehte mir den Magen um. »Ich sollte dich einfach rausschmeißen oder dem Jugendamt übergeben, damit sie dich in ein Waisenhaus stecken.«
    


    
      »Ich wünschte, das würdest du. Dann würde ich allen erzählen, wie grässlich du bist – wie du deine Familie terrorisierst mit Drohungen und Schlägen«, platzte ich heraus.
    


    
      Diesmal riss er die Augen weit auf, er öffnete und schloss den Mund, ohne einen Ton von sich zu geben. Wieder schwankte er hin und her, dann lief sein Gesicht knallrot an.
    


    
      »Wovon redest du eigentlich? Was für dreckige Lügen hast du verbreitet? Wer hat dir so etwas erzählt?«
    


    
      »Niemand«, antwortete ich.
    


    
      Trotz seiner unsicheren Haltung und seines verschwommenen Blicks gelang es ihm, so rasch die Hand zu heben und mir über das Gesicht zu schlagen, dass ich keine Chance hatte, mich mit dem Arm zu schützen. Der Schlag brannte und war so heftig, dass ich vom Stuhl rutschte. Ich fiel aufs Knie. Bevor ich mich umdrehen und aufstehen konnte, 
       riss er das Rückenteil meines Morgenmantels hoch, als er mich näher an sich ziehen wollte.
    


    
      »Nackt? Du sitzt nackt hier?«, rief er.
    


    
      »Das ist doch mein Zimmer«, jammerte ich.
    


    
      »Und die Tür steht weit offen. Du bist eine Schlampe, ein Flittchen, genau wie deine Mutter. Ich werde dir dieselbe Lektion erteilen, die ich auch ihr verpasst habe. Dir werde ich zeigen, was mit Mädchen wie dir passiert.«
    


    
      Er griff nach unten, packte mich an der Taille und hob mich hoch wie nichts. Dann ließ er mich aufs Bett fallen.
    


    
      »Nein!«, schrie ich. »Rühr mich nicht an!«
    


    
      Er schlug mir hart auf das Gesäß und setzte mich neben sich, während er den Morgenmantel bis zur Taille hochschob.
    


    
      »Alles, was ihr wollt, ist, berührt zu werden«, sagte er mit einer plötzlich viel sanfteren Stimme. Das ängstigte mich jedoch umso mehr. Ich spürte, wie mir ein eisiger Schauer die Wirbelsäule entlanglief, und versuchte mich ihm zu entwinden. Aber sein schwerer Körper ruhte auf meinem Brustkorb, dass ich unter ihm wie festgenagelt war.
    


    
      Ich spürte seine Hand wieder auf meinem Hinterteil und dann zwischen meinen Schenkeln.
    


    
      »Genau wie deine Mutter, ihr wollt nur berührt werden«, sagte er. Ich zuckte zusammen und schrie, als seine Finger an eine Stelle glitten, wo ich mich selbst kaum zu berühren wagte. »Du bringst Schande über mein Haus«, murmelte er, während er fortfuhr.
    


    
      Dann, als würde ihm plötzlich klar, was er tat, hielt er inne und schlug mich erneut.
    


    
      »Alle auf der Bowlingbahn haben nur über diesen Dunsenjungen und das, was du getan hast, geredet. Es war peinlich. Sie wollten wissen, was das eigentlich für eine Nichte ist, die jetzt bei mir wohnt. Du hörst nicht. Du bist immer weiter böse«, sagte er. »Ich habe dich zu sanft behandelt.«
    


    
      Er beugte sich vor und kriegte meine Haarbürste zu fassen. 
       Der erste Schlag brannte so fürchterlich, dass ich tatsächlich Sternchen sah. Vor meinen Augen zuckten Blitze. Der Schmerz breitete sich aus, als sei ich eine Glasscheibe, die zersprang. Er schlug mich immer wieder. Einige Schläge trafen mich auch auf den Schenkeln. Als er fertig war, kauerte er weiter keuchend über mir.
    


    
      »Wenn du noch einmal etwas Böses tust, kriegst du eine noch schlimmere Abreibung. Ich senge dir die Haut herunter, verstanden?«
    


    
      Er kniff das Fleisch unter meinem Gesäß fester und fester zusammen. »Verstanden?«
    


    
      »Ja«, schrie ich. »Ja.«
    


    
      »Gut. Gut«, sagte er und erhob sich. »Und renn ja nicht wieder zu Clara und heul ihr etwas vor, verstanden? Sonst…«
    


    
      Ich rührte mich nicht, bis ich hörte, dass er aus dem Zimmer stolperte und die Tür hinter sich schloss. Wenn ich mich bewegte, brannte und schmerzte es unsäglich. Es war die schlimmste Tracht Prügel von allen und die erniedrigendste.
    


    
      Ich stöhnte, drehte mich auf den Rücken und starrte an die Decke. So fand mich Tante Clara später. Sie dachte, ich sei krank, und ich sagte ihr, mir ginge es schlecht, weil ich meine Tage bekommen hätte. Sie glaubte mir und ließ mich in Ruhe, bot mir sogar an, das Abendessen allein vorzubereiten. Als wolle er mitspielen, stellte Onkel Reuben meine Geschichte nicht in Frage. Jennifer war ich völlig gleichgültig. Sie steckte nicht einmal den Kopf zur Tür herein, um mir zu erzählen, wie gut sie sich mit ihren Freunden amüsiert hatte. Als William vorbeischaute, versuchte ich verzweifelt, meine Schmerzen vor ihm zu verbergen, aber er schien sowieso zu spüren, was mit mir los war. Sein Blick war voller Misstrauen und Furcht.
    


    
      Als ich später aus meinem Zimmer kam, um mit der Familie zu Abend zu essen, ging ich wie ein Mädchen, das unter 
       Menstruationsbeschwerden litt. Tante Clara redete davon, wie schrecklich es sei, dass die moderne Medizin für fast alles ein Heilmittel fände, aber nicht dafür.
    


    
      »Vielleicht liegt es daran, dass die meisten Ärzte Männer sind«, murmelte sie.
    


    
      »Das ist doch Blödsinn, Propaganda der Frauenbewegung«, fuhr Onkel Reuben dazwischen und ergoss sich dann in einer seiner Tiraden darüber, dass die Werte der Gesellschaft angesichts der liberalen Tendenzen in Politik und Regierung zusammenbrächen.
    


    
      Ich ging früh zu Bett und verbrachte dort auch den größten Teil des nächsten Tages. Der Schmerz ging diesmal viel tiefer, beschränkte sich nicht auf ein Stechen und Brennen. Ich aß nur wenig und schlief, so viel ich konnte. Am nächsten Morgen, einem Montag, befahl Onkel Reuben mir aufzustehen und meine morgendlichen Pflichten zu erfüllen.
    


    
      »Und versuche ja nicht, die Schule zu schwänzen«, warnte er mich. »Ich weiß, dass du das bei meiner Schwester häufig gemacht hast. Vermutlich wusste sie oft gar nicht genau, welcher Tag es war«, fügte er hinzu.
    


    
      Es bereitete mir immer noch Schmerzen zu gehen, aber ich hatte panische Angst davor, dass er sich eine weitere Ausrede ausdenken könnte, um mich wieder zu schlagen, wenn ich ihm nicht gehorchte. Während des Vormittagsunterrichts zappelte und rutschte ich ständig hin und her, um eine weniger schmerzhafte Haltung zu finden. Aber nur Mr. Gatlin fiel das auf, und er fragte mich, ob ich Ameisen in meiner Hose hätte. Das rief Gelächter und Getuschel hervor, und in den Pausen hänselte man mich deswegen.
    


    
      Ein echtes Problem aber war der Sportunterricht. Ich versuchte, meine Periode als Ausrede zu benutzen, aber Mrs. Wilson wollte, dass ich mich trotzdem umzog. Ich bettelte, aber sie blieb hart.
    


    
      »Meine Mädchen ziehen sich immer um«, behauptete sie. »Das sind meine Regeln. Faulenzer gibt es bei mir nicht.« 
       Sie beobachtete, wie ich ihr Büro verließ und kam wenige Minuten später, als ich mich umzog, in den Umkleideraum und schaute nach mir.
    


    
      »Mein Gott«, rief sie, »was ist dir denn passiert?«
    


    
      Ich wirbelte herum und hielt mir ein Trikot vor die Brust. Die Striemen und schwarz-blauen Flecken auf meinen Oberschenkeln waren noch sehr gut zu erkennen, besonders an den Stellen, wo Onkel Reuben mich gekniffen hatte.
    


    
      »Nichts«, antwortete ich.
    


    
      »Das ist meilenweit entfernt von nichts. Zieh dich wieder an und geh sofort zu Mrs. Millstein«, befahl sie.
    


    
      »Aber…«
    


    
      »Tu, was ich dir sage«, schrie sie. Sie sah entsetzt aus, als ich mich wieder anzog. Dann ging sie in ihr Büro zurück. Als ich im Behandlungszimmer der Schulkrankenschwester eintraf, hatte Mrs. Wilson bereits angerufen. Mrs. Millstein erwartete mich, vorbereitet auf das, was sie vorfinden würde.
    


    
      »Komm bitte herein, Raven«, forderte sie mich auf, als ich die Tür öffnete. »Mrs. Wilson hat mich über deine Verletzungen informiert. Willst du sie mir zeigen?«
    


    
      »Mir geht es gut«, beharrte ich.
    


    
      »Sicher, aber falls ich doch etwas tun sollte, wäre es vielleicht eine gute Idee, sie mir einmal zu zeigen. Okay?«
    


    
      Ich zögerte. Und dann plötzlich schien die ganze Welt auseinander zu brechen. Ich konnte mich nicht mehr beherrschen. Die Tränen, die mir so oft in die Augen getreten waren, Tränen, die ich zurückgedrängt hatte, strömten jetzt ungehemmt hervor. Ich begann zu schluchzen. Mrs. Millstein musste mir zum Stuhl helfen.
    


    
      »Aber, aber, Raven. Sicher ist es alles gar nicht so schlimm«, versuchte sie mich zu trösten.
    


    
      »O doch«, schluchzte ich. Langsam hob ich den Rock hoch, und sie betrachtete die Prellungen. Dann stand ich 
       auf, damit sie auch die anderen Verletzungen untersuchen konnte.
    


    
      »Wie ist das passiert, Raven?«, fragte sie mit gebieterisch fester Stimme. Wieder zögerte ich. »Du musst es mir sagen, Raven. Wer hat dir das angetan?«
    


    
      Ich holte tief Luft. Spielte es noch eine Rolle, wer davon wusste, welch ein entsetzliches Leben ich führte? Ich setzte mich wieder hin und starrte zu Boden. Die Tränen tropften mir vom Kinn.
    


    
      »Raven?«
    


    
      »Mein Onkel«, sagte ich mit müder, niedergeschlagener Stimme.
    


    
      »Wie hat er das getan?«
    


    
      »Er hat mich mit einer Haarbürste geschlagen«, sagte ich, »und er hat mich gekniffen, nachdem… nachdem…« Wieder strömten mir die Tränen aus den Augen. Mein Herz fühlte sich an, als würde es in der Brust zerquetscht. Mrs. Millstein versorgte mich mit Taschentüchern und nahm dann meine Hand.
    


    
      »Erzähl es mir ganz langsam, Raven. Lass dir Zeit, aber erzähl mir alles. Ich bin hier, um dir zu helfen, Liebes. Sprich weiter«, forderte sie mich auf, kniete sich vor mich und hielt meine Hand. »Was hat er dir noch angetan?«
    


    
      »Nachdem er begonnen hatte, mich zu schlagen, berührte er mich, wo er es nicht sollte«, platzte ich heraus. »Dann schlug er mich mit der Bürste, bis ich fast in Ohnmacht fiel.«
    


    
      »Ist das schon einmal passiert?«, fragte sie.
    


    
      »Ja«, stöhnte ich. »beim letzten Mal war es mit einem Gürtel.« Ich begann leise zu weinen.
    


    
      Sie starrte eine Weile vor sich hin, ohne etwas zu sagen und erhob sich dann. »Ruh dich aus, Raven. Jetzt wird alles gut«, sagte sie. »Ich komme sofort wieder.«
    


    
      Alles was hinterher passierte, geschah so rasch, dass es ineinander verschwamm wie ein Film, der zu schnell abgespult wird. Bald darauf traf eine Frau vom Jugendamt ein, 
       Marjorie Rosner. Mrs. Millstein drängte mich, noch einmal zu beschreiben, was mir passiert war. Mrs. Rosner stellte mir daraufhin detaillierte Fragen. Dann berieten sie und Mrs. Millstein sich.
    


    
      Einige Minuten später wurde ich zu einem Arzt gebracht, der meine Verletzungen untersuchte und Marjorie Rosner einen schriftlichen Bericht darüber gab. Die ganze Zeit herrschte um mich herum große Hektik, Telefone klingelten, Polizeibeamte trafen ein, und schließlich wurde ich zu einem Übergangsheim gebracht, das von einem älteren Ehepaar geleitet wurde. Sie versorgten mich mit einer warmen Mahlzeit und einem Schlafplatz. Ich dachte, ich könnte nicht schlafen, aber sobald mein Kopf das Kissen berührte, schlief ich ein.
    


    
      Am nächsten Morgen kam Marjorie und erklärte mir, dass wir jetzt ins Gericht gingen, wo ich von einem Familienrichter befragt werden würde. Sie warnte mich, dass auch meine Tante und mein Onkel im Gericht sein könnten.
    


    
      »Dein Onkel und deine Tante sind von der Polizei befragt worden«, erzählte sie mir.
    


    
      »Was ist denn damit, was er meiner Mutter angetan hat?«
    


    
      »Im Augenblick konzentrieren wir uns ganz auf dich«, sagte Marjorie.
    


    
      Ich hatte solche Angst, dass ich kaum zu Marjories Auto laufen konnte. Sie versicherte mir ständig, dass alles gut würde.
    


    
      »Er wird nie wieder Hand an dich legen, Raven. Das verspreche ich dir«, sagte sie.
    


    
      Als wir das Gerichtsgebäude betraten, sah ich Tante Clara im Korridor auf einer Bank sitzen. Den Kopf hielt sie gesenkt, die Hände im Schoß. Sie wirkte so klein und verloren. Sie tat mir Leid. Als sie uns hörte, blickte sie auf. Ihre Augen waren blutunterlaufen, ihr Gesicht bleich.
    


    
      »Was hast du bloß getan, Raven?«, fragte sie mit schwacher Stimme.
    


    
      »Es geht nicht darum, was sie getan hat, Mrs. Stack. Sondern darum, was Ihr Mann getan hat«, sagte Marjorie Rosner.
    


    
      »Er würde so etwas nie tun«, sagte sie. »Nie im Leben.« Voller Hoffnung schaute sie zu mir hoch.
    


    
      »Es tut mir Leid, Tante Clara. Ich glaube, du weißt, dass er so etwas tun würde«, sagte ich.
    


    
      Tante Clara presste ihre kleine Faust vor den Mund, um den Schrei zu unterdrücken, der ihr die Kehle abwürgte.
    


    
      Marjorie schob mich vorwärts. Bevor wir das Richterzimmer betraten, schaute ich mich noch einmal um. Tante Clara hatte die Hände vors Gesicht geschlagen und schaukelte auf der Bank sanft vor und zurück wie jemand, der unter starken Schmerzen leidet. Mein Herz fühlte sich an wie ein Klumpen Blei.
    


    
      »Ich hasse es, sie zu verletzen«, sagte ich.
    


    
      »Du tust genau das Richtige, Raven. Beantworte einfach die Fragen des Richters«, sagte Marjorie.
    


    
      Ich holte tief Luft und trat ein, dabei fühlte ich mich wie jemand in einer Achterbahn, der gerade den Gipfel vor einem Steilabfall erreicht hat. In wenigen Augenblicken würde ich nach unten rasen, festgeklammert, die Augen geschlossen, schreiend, und mich fragen, wohin die nächste Kurve mich wohl führen würde.
    

  


  
    

    
      Epilog
    


    
      Onkel Reuben stritt natürlich alles ab. Er gab zu, mich geschlagen zu haben, behauptete aber, ich sei von Grund auf so verdorben, dass ihm keine andere Wahl geblieben sei. Der Richter glaubte ihm nicht, und hatte daher nicht die Absicht, mich wieder bei Onkel Reuben unterzubringen. Da meine Mutter verschwunden war und ich keine anderen Verwandten hatte, die die Verantwortung für mich übernehmen konnten, wurde ich der Obhut des Staates anvertraut. Das hatte Onkel Reuben mir die ganze Zeit vorhergesagt, daher hatte er auf gewisse Weise wohl erreicht, was er wollte.
    


    
      Leid taten mir nur William und Jennifer, die zu Hause bleiben mussten, und das sagte ich Marjorie auch. Sie glaubte, dass William es möglicherweise eines Tages schaffen würde, den selbstauferlegten Schutzpanzer der Familie zu durchbrechen und allen zu helfen, besonders Tante Clara.
    


    
      »In einer Therapie«, sagte Marjorie, »wird das alles ans Tageslicht kommen.«
    


    
      Ich wusste nicht, ob ich ihr glauben sollte oder nicht, und im Augenblick konnte ich nur daran denken, was mit mir passierte. Sie sah, wie ängstlich ich war und entschied, dass sie mich selbst in mein neues Heim bringen würde.
    


    
      »Es ist eine unserer besten Einrichtungen«, erklärte sie mir an dem Morgen, als sie mich dorthin fuhr. »Es war einmal ein kleines Hotel, und das Paar, das das Hotel geführt hatte, Gordon und Louise Tooey, leitet jetzt das Heim. Die Anlage ist sehr schön, und im Haus ist massenhaft Platz.«
    


    
      Es klang so, als führe ich in ein Sommerferienlager. Sie erzählte 
       mir, dass dort andere Mädchen meines Alters seien, und die Schule, die ich besuchen würde, gehöre zu den besten des Landes.
    


    
      »Interessierte Adoptiveltern kommen auch häufig dorthin«, erklärte sie mir.
    


    
      Ich wusste nicht, ob ich eine andere Mutter wollte. Einen Vater hatte ich nie gehabt, und meine Erfahrungen mit Onkel Reuben ließen mich davor zurückschrecken, wieder in die Gewalt eines anderen Menschen zu geraten.
    


    
      Warum sollte überhaupt irgendjemand daherkommen und mich adoptieren wollen? Wenn ich eine Frau wäre, die ein Kind adoptieren wollte, würde ich eines suchen, das relativ jung ist, eines, dem ich etwas beibringen und das ich formen kann. Ich würde keine Tochter wollen, die solch ein Leben gelebt hatte wie ich.
    


    
      Marjorie sah den Pessimismus in meinem Gesicht, redete aber dennoch über die strahlende Zukunft, die mich erwartete. Sie versprach mir, dass ich das Schlimmste hinter mir hätte. Sie versicherte mir, dass der Staat dafür sorgen werde, dass ich niemals wieder in die Hände von Menschen geriete, die so pervers und grausam wie mein Onkel oder so problembeladen wie meine Mutter wären.
    


    
      »Wir achten darauf, dass nicht irgendjemand einfach eines unserer Kinder bekommt«, sagte sie, als sei der Staat eine Riesenglucke, die alles durchschaute und jedes ihrer Küken genau kannte. Ich war zu müde und zu deprimiert, um zu widersprechen. Dies war die dritte Schule, die ich in weniger als sechs Monaten besuchte. Wieder gab es neue Gesichter, Gesichter mit misstrauischen, vorsichtigen Augen. Das schwierigste auf der Welt war, einen wirklichen Freund zu finden, eine Beziehung zu einem anderen Menschen zu entwickeln, der dir vertraute und sich etwas aus dir machte und darauf baute, dass auch du ihm vertraust und dir etwas aus ihm machst. Ich hatte noch nie solch einen Freund und fragte mich jetzt, ob das je der Fall sein würde.
    


    
      Eine gute Stunde später bogen wir zum Lakewood House ein. Das erste, was Marjorie mit erzählt hatte, erwies sich als richtig. Es war ein sehr großes Gebäude mit der größten überdachten Veranda rund um das Haus herum, die ich je gesehen hatte. Marjorie half mir, meine Sachen auszupacken und schaute sich um. Dann holte sie tief Luft, als sei die Luft hier frischer.
    


    
      »Ist es hier nicht schön? Schau dir den See da hinten an und die Blumen. Es ist wirklich wunderbar, dass diese Leute hier sich entschlossen haben, Pflegeeltern zu werden und all dies hier mit den Kindern zu teilen.«
    


    
      Warum hatten sie das getan, fragte ich mich.
    


    
      Wir gingen die Treppe hinauf und stießen auf eine Fliegengittertür. Die Tür dahinter war offen. Wir hörten eine Frauenstimme.
    


    
      »Ich komme«, rief sie.
    


    
      Marjorie öffnete die Fliegengittertür, und wir standen einer hoch gewachsenen Brünetten mit schulterlangem Haar gegenüber. Sie wirkte wie etwa fünfzig und hatte lebhafte, freundliche blaue Augen.
    


    
      »Dies ist Raven Flores«, sagte Marjorie. »Raven, darf ich dir Louise Tooey vorstellen.«
    


    
      »Hallo, Liebes«, sagte Louise und griff nach meiner freien Hand. »Komm doch herein. Ich weiß alles über dich«, fuhr sie mit sanfter, trauriger Stimme fort. Ihr traten sogar Tränen in die Augen. »Was wir unseren Kindern doch antun«, bemerkte sie zu Marjorie und schüttelte den Kopf. Dann lächelte sie mich wieder an. »Komm herein. Ich werde dich direkt deiner Zimmergenossin vorstellen. Sie heißt Brooke, und ich bin sicher, dass ihr beide schnell Freundinnen werdet. Wir sind hier wie eine große Familie. Wir passen alle aufeinander auf.«
    


    
      Ich warf Marjorie einen Blick zu, die nickte und erneut lächelte. Ich konnte nicht anders als skeptisch reagieren. So viele Versprechen, die man mir gemacht hatte, waren nicht 
       eingelöst worden, dass ein weiteres umso schwerer wog. Besser versprach man mir gar nichts. Enttäuschung lauerte in den Schatten, begierig, sich auf das winzige Fünkchen meiner Hoffnung zu stürzen.
    


    
      »Louise«, hörten wir und blickten die Treppe hoch, »die Toilette läuft wieder über.«
    


    
      Ein großes dünnes Mädchen mit eine Klammer und strähnigem dunklem Haar, die Hände in die Hüften gestemmt, schaute zu uns herunter.
    


    
      »Und ich war nicht die letzte, die sie benutzt hat«, fügte sie rasch hinzu. »Sag das bitte Gordon.«
    


    
      »In Ordnung, Liebes. Mach dir keine Sorgen. Ich werde ihm Bescheid sagen.« Louise lachte. »Sie werden so nervös, wenn etwas schief läuft. Dabei repariert Gordon alles so schnell. Er macht das auch schon wirklich lange genug. Ich bringe Raven eben nach oben«, sagte sie Marjorie, »und dann komme ich zu Ihnen ins Büro.«
    


    
      »Gut. Auf Wiedersehen, Raven«, verabschiedete sich Marjorie und umarmte mich. »Hier wird es dir gut gehen.«
    


    
      »Ich wüsste nicht warum«, sagte ich. »Mir ist es noch nie gut gegangen.«
    


    
      Sie und Louise wechselten besorgte Blicke, dann folgte ich Louise nach oben. Das große Mädchen beobachtete uns einen Augenblick, bevor es sich umdrehte und den Gang entlang eilte. Ich vermutete, dass sie meine Ankunft ankündigen wollte. Wir blieben an einem Zimmer auf der linken Seite stehen. Louise klopfte.
    


    
      »Ja?«, rief eine Stimme.
    


    
      Louise öffnete die Tür. »Ich bin’s, Louise, Brooke, mit der neuen Zimmergenossin, die ich dir versprochen habe.«
    


    
      »Da habe ich ja Glück«, erwiderte Brooke. Sie blickte von dem Tisch hoch, auf dem ein Kassettenrecorder stand, dessen Gehäuse geöffnet worden war. Es sah aus, als reparierte sie ihn. Als ihr Blick jedoch auf mich fiel, schien sie 
       zuerst gar nicht glauben zu wollen, was sie sah, dann fuhr ihr Kopf herum, und sie hielt in ihrer Arbeit inne.
    


    
      »Das ist Raven. Raven, das ist Brooke. Ihr beide seid etwa im gleichen Alter, daher habt ihr sicher eine Menge gemeinsam.«
    


    
      »Das bezweifle ich«, sagte Brooke.
    


    
      Ich lächelte sie an. »Ich bezweifle das ebenfalls.«
    


    
      »Oh. Nun gut, Brooke wird dir alles über Lakewood House erzählen und dich den anderen Mädchen auf der Etage vorstellen, nicht wahr, Brooke?«
    


    
      »Habe ich eine andere Wahl?«
    


    
      »Aber natürlich, Liebes.«
    


    
      »Na, na«, widersprach sie mit müder Stimme. »Ich werde dich über Horror Hotel informieren.«
    


    
      »Brooke!«
    


    
      »Das war doch nur ein Witz, Louise. Das weißt du doch«, sagte Brooke.
    


    
      »Natürlich. Meinen Mädchen gefällt es so gut hier«, sagte Louise. »Ich erledige das jetzt eben mit Marjorie, und dann sehe ich dich bald wieder. Fühl dich hier ganz zu Hause.«
    


    
      Sie ging hinaus und schloss die Tür hinter sich.
    


    
      Brooke und ich starrten einander einen Augenblick an.
    


    
      »Hast du Gordon schon kennen gelernt?«, fragte sie. Ich schüttelte den Kopf. »Das dachte ich mir schon. Du wirkst viel zu ruhig.«
    


    
      »Warum? Wie ist er denn?«
    


    
      »Er ist groß, hässlich und gemein. Ansonsten ist er okay«, sagte sie.
    


    
      Ich lächelte.
    


    
      »Warst du vorher nicht in anderen Heimen?«, fragte sie.
    


    
      »Nur in einem über Nacht. Davor habe ich bei meiner Familie gelebt.«
    


    
      »Bei deiner Familie? Was ist passiert?«
    


    
      »Das ist eine lange Geschichte mit einem schlechten Ende«, bemerkte ich trocken.
    


    
      »Noch nicht«, sagte Brooke.
    


    
      »Wie bitte?«
    


    
      »Das Ende. Es ist noch nicht geschrieben.«
    


    
      Ich zuckte die Achseln. »Was machst du da?«
    


    
      »Ich versuche, Butterflys Kassettenrecorder zu reparieren. Jemand hat ihn auf der Treppe fallen lassen. Und ich glaube, ich weiß auch wer.«
    


    
      »Butterfly?«
    


    
      »Sie hat auf der anderen Seite des Flures ein Zimmer zusammen mit Crystal. Du wirst sie bald kennen lernen. Pack deine Sachen weg. Du kannst die Hälfte des Schrankes und die Hälfte der Kommode haben. Das Badezimmer ist am Ende des Flurs.«
    


    
      »Danke«, sagte ich.
    


    
      »Dank nicht mir, danke dem Staat.«
    


    
      Sie fummelte am Kassettenrecorder herum, während ich meine Sachen wegräumte.
    


    
      Es klopfte.
    


    
      »Sesam öffne dich«, rief Brooke, und zwei Mädchen kamen herein, eine klein und zierlich, die andere mit einer dicken Brille auf der Nase. Beide starrten mich an.
    


    
      »Wir haben gehört, dass deine Zimmergenossin angekommen ist«, sagte das größere, sehr intelligent wirkende Mädchen. Der Blick aus ihren Knopfaugen war sehr eindringlich. »Ich bin Crystal, und das ist Janet. Wir nennen sie Butterfly.«
    


    
      »Hallo«, sagte Janet leise. Sie sah aus wie eine Puppe, die durch einen Zauber zum Leben erweckt worden war. Warum hatte sie sich noch niemand geschnappt, fragte ich mich.
    


    
      »Sie heißt Raven«, sagte Brooke. »Sie hatte ein grässliches Familienleben und ist jetzt überglücklich, bei uns zu sein.«
    


    
      »Jetzt deprimier sie doch nicht noch mehr«, befahl Crystal. »Wir kommen hier gut zurecht.«
    


    
      »Aber klar. Wir sind die Drei Waisen«, sagte Brooke.
    


    
      »Jetzt vier«, korrigierte Crystal.
    


    
      Brooke schaute mich an. »Das liegt bei ihr«, sagte sie.
    


    
      Ich lachte. »Was hast du vorhin noch gesagt, habe ich denn eine andere Wahl?«
    


    
      Brooke lachte. Butterfly lächelte strahlend, und Crystal schüttelte den Kopf.
    


    
      »Kommt, wir gehen jetzt nach unten und essen etwas Schweinefraß«, beschloss Brooke und stand auf.
    


    
      »Schweinefraß?«
    


    
      »Mittagessen«, erklärte Crystal. »Und so schlecht ist es gar nicht.«
    


    
      »Ich stelle mir am liebsten immer vor, es sei schlecht, dann bin ich hinterher angenehm überrascht«, sagte Brooke. »Kommt jetzt.«
    


    
      Ich ging mit ihnen hinaus. Crystal kam als Letzte.
    


    
      »Am Anfang ist es hart«, sagte sie, »aber du wirst schon sehen. Man gewöhnt sich daran.«
    


    
      »Es kann nicht schlimmer sein als dort, wo ich gewesen bin«, sagte ich.
    


    
      Sie nickte. »Das hoffen wir alle.«
    


    
      Sie ging schneller, um Butterflys kleine Hand zu ergreifen, und wir stiegen die Treppe hinunter.
    


    
      Draußen im ganzen Land aßen jetzt Mädchen unseres Alters zu Mittag und trafen sich mit Freunden oder waren bei ihren Familien. Ihre Träume unterschieden sich nicht sehr von unseren. Würde irgendjemand nach einem Blick auf uns wissen, dass wir nur uns selbst hatten? Gab es einen Blick, eine Geste, einen Klang unserer Stimmen, der unsere Einsamkeit verriet?
    


    
      Ich sah es bei den anderen drei, das Misstrauen, die Furcht, das Zögern. In einem gewissen Sinn waren wir Schwestern – geboren unter demselben kleinen, weit entfernten Stern, umgeben von Dunkelheit, warteten und hofften wir und versuchten verzweifelt, unser Licht nicht verlöschen zu lassen.
    


    
      Wie viel seltener lächelten wir? Wie viel weniger lachten wir? Wie viel mehr Tränen weinten wir als all die Mädchen unseres Alters, die in Liebe und Sicherheit aufwuchsen? Was hatten wir getan, um hierher gebracht zu werden?
    


    
      Unten an der Treppe warteten sie auf mich.
    


    
      »Bleib dicht bei uns«, befahl Brooke. »Du bist jetzt eine von uns.«
    


    
      »Ich glaube, das war ich schon immer«, murmelte ich.
    


    
      Brooke lächelte.
    


    
      Butterfly blickte traurig drein.
    


    
      Crystal wirkte nachdenklich.
    


    
      Gemeinsam gingen wir den Flur entlang. Vier von uns schlossen sich zusammen und sammelten Kräfte, um gegen die Einsamkeit anzukämpfen.
    


    
      Wir brachten unseren kostbaren Stern zum Glühen.
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